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Die Göttin der Wyndhiaberge.

1. Kapitel.

Doktor Marbucles Theorie.

Die Schreibweise des Wortes Wyndhia ist nicht gleichmäßig,
die Übersetzung noch verworrener. Manche Atlanten
nennen den Gebirgszug Vyndhia. Einige Geographen übersetzen
Wyndhia oder Vyndhia mit »Stein oder Fels«, was
insofern zutrifft, als diese Zentralindien von West nach Ost
durchziehenden Berge aus Sandstein und Schiefer bestehen.
Andere Gelehrte aber, so besonders der Inder Doktor Tamudra,
führen das Wort auf die uralten, aber verstümmelten
Wortstämme Vyni und Dschia zurück: nasser Boden, Sumpf.
— Und auch dies würde sich mit der widerspruchsvollen
Natur dieses Gebirges decken, dessen Südseite in weite,
nie erforschte Dschungel übergeht, deren Wahrzeichen einzelne
kahle hohe Felspartien bilden, die mitten aus Morast und
Dornen und Buschwerk hervorragen.

Dies zur Einleitung.

Und nun ein Sprung ostwärts …

Kalkutta.

Auf dem Hugli-Fluß mit jenen lehmigen Fluten, die
nach jedem Regen eine noch seltsamere grünbraune Färbung
annehmen, ankert gegenüber dem Zollhause eine elegante
große Privatjacht, die stolz das Sternenbanner am Heck
und am Bug in vergoldeten Buchstaben den Namen »Ohio«
zeigt.

Unter dem Sonnensegel auf dem Achterdeck ist der Frühstückstisch
zierlich gedeckt. Ein Steward in blendend weißem
Leinenanzug füllt die Teetassen, und ein zweiter richtet
auf einem Nebentisch die Röstbrötchen her.

Frau Margrit Lync, Besitzerin dieser schwimmenden Herrlichkeit
sieht heute merkwürdig blaß aus. Die Kalkutta-Luft
ist berüchtigt, und jetzt im Juni pflegt alles an Europäern, was
nur irgend abkömmlich, in die kühlen Vorberge des Himalaya
zu flüchten.

Harst beobachtet Frau Margrit. Auf ihren ausdrücklichen
Wunsch ist die Ohio aus den vulkanischen Gefilden der
pazifischen Inselgruppen hier nach Indien gedampft. Weshalb
— wir wissen es nicht. Auch Harold Lync, ihr Gatte,
weiß es nicht. Eine Frau, die rund 120 Millionen mit in
die Ehe gebracht hat, darf schon kleine Launen haben. —
»Ich kenne Indien nicht,« hatte sie gesagt. »Und ich möchte
es unter Ihrer Führung kennenlernen, lieber Herr Harst.«

Worauf mein Freund Harald erwidert hatte, der Juni
sei nicht gerade die günstigste Reisezeit für Indien. Weiter
nichts.

Gestern abend waren wir mit der Ohio in Kalkutta
eingetroffen. Heute sollte nun die Stadt besichtigt werden.
Zunächst aber frühstückten wir.

Kapitän Thomas Gulgy, der Erste Offizier Hendersen, der
Schiffsarzt Doktor Marbucle ergänzten die Frühstücksrunde.

Das Gespräch drehte sich um Fakirkünste. Marbucle hatte
das Thema angeschnitten. Er war ein noch junger Mann mit
geistvoll-häßlichem Gesicht und einer geringen Rückgratverkrümmung,
sehr langen Armen und einem kürzeren Fuß: ein
von der Natur bitter gezeichnetes Wesen, bei beim jedoch die
Intelligenz dreifach vorhanden. Marbucle wußte einfach alles.
Er war Bücherwurm aus unersättlicher Wißbegier. Als wir
ihn vor sieben Wochen in Hamburg kennen gelernt hatten
(meine Freunde und Leser werden sich besinnen, daß ich
von ihm im vorigen Band nicht viel Aufhebens gemacht
habe), beachteten wir ihn kaum. Erst mit der Zeit lernten
wir ihn schätzen. Margrit Lync, geborene Sellerhoop, verwitwete
Gulbranoor, nannte ihn stets scherzend das wandelnde
Lexikon.

Edward Marbucle sprach also über die indischen Yogi
oder Fakire mit einer Sachkenntnis, die uns verblüffte.
Harst und ich sind auf diesem immer noch reichlich dunklen
Gebiet gewiß gut bewandert. Der bucklige Doktor als reiner
Theoretiker (er hatte Indien noch nie gesehen) brachte Dinge
vor, die selbst uns völlig fremd …

Harold Lync, ein ebenso kühler, klarer, kluger Kopf
wie leidenschaftlicher Verehrer seiner schönen Gattin, lächelte
zweifelnd, als Marbucle nun behauptete, jeder echte Yogi,
das heißt jeder wahre Zugehörige der Yogi-Kaste, sei ein
vollendeter Hypnotiseur, dessen Einfluß sich keine sensible
Natur entziehen könne.

Mein Freund nickte zustimmend.

»Sie sollten nicht so überlegen lächeln, Lync,« meinte
er mit einem verlorenen Blick nach dem nahen Kai, wo
braune Stauer lärmend große Ballen Häute im Schlund
eines stinkenden Schoners verschwinden ließen. »Ich gehöre
zu den sensiblen Naturen, freilich nicht zu denen, die einem
Yogi unterliegen. Immerhin reagieren meine feinsten Nervenstränge
auf vieles, was andere nicht spüren. Wenn Sie
bitte mal zum Bollwerk hinüberschauen wollen, Lync …
Sehen Sie den zerlumpten alten Kerl mit dem Ledersack über
dem Rücken und dem knallgelben Fleck zwischen den Augen
— den dort neben dem Bretterstapel? Der Kerl steht
dort seit sechs Uhr morgens, unbeweglich, Statue, — hat
kein Glied gerührt, hat die Augen geschlossen … Er scheint
zu schlafen … Scheint nur …«

Margrit Lync blickte wie wir alle scharf hinüber. Sie
wurde jäh noch bleicher als bisher. Ich bemerkte es nur,
weil Harald mir vielsagend und heimlich zublinzelte.

Frau Margrit öffnete dann die Lippen … Ein tiefer
Seufzer …

»Mein Gott,« stieß sie hervor, »das ist ja der Mensch,
den ich in dieser Nacht immer wieder im Traume sah …
Es war geradezu unheimlich … Immer aufs neue erwachte
ich … Immer wieder sah ich diesen … Fakir — genau
so, wie er jetzt dort steht, den hellen Holzstapel als Hintergrund
…!« Und nach kurzer Pause zu ihrem Manne: »Harold,
das … das war so unendlich grauenvoll, und jetzt — —
ist’s noch grauenvoller …«

Eine seltsame Stimmung lag plötzlich über unserer
kleinen Tafelrunde. Wir alle fühlten unklar, daß das indische
Riesenreich, auch heute noch das Land der Geheimnisse, uns
mit seinem Zauberodem uralter Kultur, uralter Geheimkünste
anhauchte.

Margrit hatte wie schutzsuchend ihres Gatten Hand
ergriffen. Doktor Marbucle beugte sich zur Seite und
flüsterte uns beiden zu: »Der Yogi stand bereits gestern
abend dort … Hier bereitet sich irgend etwas vor … Man
müßte dem alten Burschen mal gründlich auf den Zahn
fühlen …«

Lync sagte da, indem er ärgerlich die Achseln zuckte:
»Wir hätten eben niemals hierher fahren sollen … Dieses
Land ist nichts für dich, Margrit … Eine Natur, die bei
aller freudigen Lebensbejahung doch so sehr zum Grübeln
neigt wie du und äußeren Stimmungseinflüssen derart leicht
zugänglich ist, gehört lediglich in das moderne Weltstadtgetriebe
hinein …« Er milderte dann zartfühlend seine
Stimme: »Wenn es dir recht ist, bleiben wir nur ein paar
Tage hier und kehren dann nach Neuyork zurück …«

Eine Blutwelle übergoß Margrits Gesicht …

»Nein, nein!« rief sie fast heftig. »Ich muß mich eben
mehr zusammennehmen … Diese unerklärlichen Träume haben
mich übernervös gemacht …« Und zu Harald: »Herr Harst,
wie denken Sie über diese seltsame Tatsache, daß ich immer
wieder diesen Yogi sah, der mir doch völlig fremd, den ich
soeben erst lebend gesehen, im Traum erblickte — genau so,
wie er dort drüben am Kai in seiner statuenhaften Ruhe
verharrt: Sie müssen doch irgendeine Erklärung finden,
gerade Sie …! Ihnen sind doch bereits weit rätselhaftere
Dinge begegnet …!«

»Das wohl …« erwiderte Harald sichtlich zerstreut. »Nur
hatten diese Dinge dann stets einen gewissen kriminellen
Zusammenhang mit anderen, während hier doch Ihre Träume
sozusagen haltlos in der Luft schweben, Frau Lync.«

Da war’s der bucklige junge Doktor (ich schätzte ihn auf
höchstens dreißig. Über sein Alter sprach er nie), der sich
mit einer stark betonten Überlegenheit einmischte.
»Zusammenhänge sind nicht immer sofort erkennbar, verehrtester
Herr Harst. Ich erzählte Ihnen ja bereits vorhin, daß der
alte Fakir schon gestern abend kurz nach unsrer Ankunft mir
auffiel. Als ich schlafen ging, und das war gegen elf Uhr,
bemerkte ich ihn abermals — oder noch immer, wie man’s
nehmen will. Vielleicht hat er die ganze Nacht dort gestanden.
Sollte also dahinter keine Absicht stecken?! Sollte nicht
vielleicht ein … Ferneinfluß hier vorliegen, was Frau
Lyncs Träume betrifft?! Sollte der Fakir nicht »gewollt«
haben, daß Frau Lync ihn im Traum schaute?! — Und —
— wenn ja, — was bezweckt der Yogi damit?! Ich für
meine Person bin fest davon überzeugt, daß der Alte irgend
etwas im Schilde führt. Diese Theorie eines Schreibtischgelehrten
wie ich es bin, mag Ihnen, dem Praktiker, anmaßend
erscheinen … Aber …«

Ein Ausruf Kapitän Gulgys ließ ihn verstummen …

»Der Kerl ist verschwunden!!«

Wir hatten in den letzten Minuten den Fakir nicht
weiter im Auge behalten.

Unsere Köpfe flogen herum …

Der Alte war nicht mehr da …

»Wir hätten ihn rechtzeitig an Bord holen und ausfragen
sollen,« murmelte der Doktor in das beklommene Schweigen
hinein … Es war wie ein Vorwurf für Harald.

Der meinte kühl: »Wenn Ihre Theorie stimmt, sehen
wir ihn schon wieder, Doktor. Und — Ihre Theorie stimmt!
Der Mann führt etwas im Schilde. Trotzdem wollen wir
uns dadurch nicht stören lassen. So lange Schraut, ich und
unser Doktor als Theoretiker über die Jacht und deren
Insassen wachen, wird nichts geschehen.« —

Drei Stunden später jedoch war Frau Margrit Lync,
verwitwete Gulbranoor, spurlos verschwunden und dies unter
so eigentümlichen Umständen, daß ich mich mit dieser Szene
des Vorspiels zu dem großen Drama der Göttin der Wyndhiaberge
etwas länger aufhalten muß.



2. Kapitel.

Die Birma-Pagode.

Wenn Cook seine Schafherden von Touristenrudeln durch
Kalkutta treibt, beginnt das Programm stets mit dem Riesenpark,
dem Maidan, der im Norden von dem Palast des
Vizekönigs, von dem architektonisch etwas nüchternen Rathaus
und dem weit großartigeren Gebäude der Bank von
Bengalen begrenzt wird.

Nun, hier kannten wir so ziemlich jeden Meter Boden,
hier hatten wir beruflich wiederholt zu tun gehabt. — Wir
ahnten nicht, daß hier abermals an meines Freundes Intelligenz
die höchsten Anforderungen gestellt werden sollten.

Lync hatte zwei Autos zu unserer Rundfahrt durch
die Stadt bestellt. Im ersten saßen das Ehepaar Lync und
wir beide, im zweiten Doktor Marbucle, Kapitän Gulgy
und der Erste Offizier Hendersen. Harald hatte vorgeschlagen,
zunächst die wenigen Überreste des ursprünglichen Kali Ghat
(hieraus entstand später der Name Kalkutta) zu besichtigen,
dann die Vorstädte zu besuchen und nachher erst die eigentliche
moderne Stadt.

Alles wickelte sich programmäßig ab. Alles verlief tadellos.
Die Wolken von Margrit Lyncs schöner Stirn waren
verschwunden. Ihre Augen strahlten, ihre Wangen blühten
in köstlichster Weise. Der Fakir, die Träume waren vergessen.

Und ausgerechnet auf dem zauberhaftesten Fleckchen Erde
des großen Kalkutta, in dem herrlichen Garten Eden, wo
das eindrucksvolle Denkmal des Marschalls Wellington an
einstige Waffenbrüderschaft zwischen Deutschland und England
erinnert, — ausgerechnet in der berühmten birmanischen
Pagode, die man 1851 von Birma mit ungeheuren Kosten
hierher geschafft und in all ihrer bizarren Schönheit wieder
aufgestellt hat, geschah das Unglaubliche: Margrit Lync
trennte sich nur für Minuten von uns, blieb vor einer
Götzenstatue im Nebensaal stehen, — wir gingen weiter, —
wir kehrten um …: sie war nicht mehr zu finden!

Umsonst waren alle Nachforschungen, alle Fragen. Niemand
hatte sie gesehen, kein einziger der vor der Pagode
herumlungernden Bettler, Rickschaleute, Fremdenführer — —
niemand!

Und doch mußte Margrit jedem auffallen. Sie hatte ein
leichtes loses Kostüm aus Bastseide getragen, dazu einen
Hut aus Mangarohr mit vorgewölbter Krempe und gelblicher
Seidenschleife …

Wem fiel diese bezaubernde Frau nicht auf! — Jedem!

Trotzdem: Keiner hatte sie die Pagode verlassen sehen …
Es machte ganz den Eindruck, als ob sie im Innern irgendwie,
irgendwohin verschwunden …

Wie, wo …?!

Harold Lync wurde immer erregter, fassungsloser. Vielleicht
geschah’s zum erstenmal in seinem Leben, daß er den
Kopf völlig verlor, daß er wie ein Sinnloser umherrannte
und die Verwirrung noch erhöhte.

Eine Stunde verging. Harald erklärte schließlich, es hätte
keinen Zweck, hier noch weiter das schadenfrohe versteckte
Grinsen brauner Fanatiker, die uns ja doch nur anlügen
würden, hinnehmen zu müssen. — Ich sage Fanatiker, denn
nirgends in Indien ist der heimliche Haß gegen die Fremdherrschaft
so groß wie hier in Kalkutta, der Hauptstadt des
»Kaiserreiches« Indien … Nirgends unterhält England eine
solche Militärmacht wie hier. Nirgends liegt ein kanonengespicktes
Fort mit 30 000 Mann Elitetruppen so mitten
im Herzen einer Stadt wie das Fort William im Südwesten
des Maidan dicht am Hugli.

Nein — es war wirklich zwecklos. Keiner dieser Rickschakulis,
keiner dieser Bettler, Hausierer, Taschenspieler würde
einen Landsmann verraten, der etwa die Millionärin entführt
hätte, um ein Lösegeld zu erpressen.

Es kostete uns genug Mühe, Lync zu bestimmen, an Bord
zurückzukehren und der Polizei und uns das Weitere zu
überlassen.

Die Polizei war längst verständigt worden. Der Garten
war abgesperrt, niemand kam heraus oder herein.

Ein uns fremder Detektivinspektor traf ein, stellte sich
uns vor, erklärte, daß während der eigentlichen Reisezeit
in diesem Jahre bereits zwei reiche Amerikanerinnen, eine
Französin, und eine Italienerin verschleppt und nur gegen
Lösegeld freigegeben worden seien, ohne daß man die gut
organisierte Bande hätte fassen können. Freilich, hier in
der Pagode hätte sich derartiges noch nie ereignet.

Wir standen mit dem Inspektor in demselben Nebenraum,
der die bronzenen birmanischen Götzen beherbergte. Lync und
die anderen waren davongefahren.

Harald pflichtete dem Inspektor für meinen Geschmack
allzu eifrig bei, daß sicherlich eine sehr schlau vorbereitete
Entführung vorläge. Er schien den redseligen Herrn, der ihn
so etwas als Detektivdilettanten zu behandeln beliebte, gern
loswerden zu wollen. Aber Herr Pemberton hatte offenbar
die Absicht, dem berühmten Harst zu beweisen, daß dieser
»Fall« nur von der Polizei mit einiger Aussicht auf Erfolg
erledigt werden könne. Er blieb …

»Es ist klar,« meinte er mit lächerlicher Wichtigtuerei,
»daß man die Dame hier rasch betäubt, in das lange Gewand
einer Inderin gehüllt und in einem Wagen weggeschafft hat.«

»Natürlich,« nickte Harald … »Natürlich ist es so.
Die Mohammedanerinnen gehen hier zumeist noch tief
verschleiert, und nur so kann Frau Lync unbemerkt hinausgetragen
worden sein. Nur will mir eins nicht ganz einleuchten:
daß Frau Lync so gar nicht um Hilfe gerufen
haben sollte! Der Überfall auf sie spielte sich in drei
Minuten ab …«

Der Inspektor schaute Harst verständnislos an. — »Wie
meinen Sie das, Herr Harst?«

»Nun, ein blitzartig wirkendes Betäubungsmittel gibt
es nicht, und die Dame ist keine von jenen überzarten
Naturen, die vor Schreck die Sprache verlieren, im Gegenteil
…! Damit Sie es wissen, Herr Pemberton: Es ist
dieselbe Frau Lync, von der die Zeitungen der ganzen
Welt unlängst berichteten …«

»Ah, die Geschichte mit der Goldinsel …!« rief der Inspektor
fast begeistert. »Allerdings, diese Frau dürfte sich
kaum so ohne weiteres verschleppen lassen, Herr Harst.«

»Immerhin, sie ist sehr widerspruchsvoll,« sagte Harald
und trat hinter eine der Statuen, bückte sich und … hob
den Hut Frau Margrits auf …

»Da, — ihr Hut …!«

»Also eine Bestätigung meiner Theorie!« meinte Pemberton
eilfertig. »Die Entführer konnten den Hut nicht gut
mitnehmen. Er ließ sich unter den Schleiern einer Mohammedanerin
nicht gut verbergen.«

»Ganz recht, Inspektor … Nur: der Hut liegt noch nicht
lange hier. Wir haben vorhin, als Lync noch unsere Arbeit
durch seine Übernervosität störte, ebenfalls hinter jede Statue
geschaut … Kein Winkelchen blieb unbeachtet … Staub
genug fanden wir … Einen Hut nicht. Jetzt erst, und —
das ist doch sehr merkwürdig.«

Pembertons Gesicht verriet deutlich, wie sehr er sich
jetzt den Kopf zermarterte, diesen verspäteten Fund irgendwie
mit seinen Theorien in Einklang zu bringen. Mit gekrauster
Stirn starrte er auf das so überaus zarte Geflecht
von Mangarohr, dessen feine äußere Baststreifen nur die
geduldigen, geschickten Hände kleiner brauner Mädelchen in
Singapore herzustellen wissen. — In der berühmten Hafenstadt
hatte Frau Margrit, während die Jacht Trinkwasser
nachfüllte, dieses duftige Gebilde in einem der Luxusläden
für einen phantastischen Preis erstanden. Ganz allein hatte
sie damals vor fünf Tagen verschiedene Geschäfte besucht, und
nachher waren auf der Ohio eine Unmenge Kartons jeder
Größe eingetroffen.

Und dieser Hut, dessen Seidenschleife nun so brutal
zerdrückt war, hatte sich, während die Pagode bereits scharf
von der Polizei, von uns und einigen Touristen überwacht
wurde, wie durch Zauberhand hinter dem Götzen ein Versteck
ausgesucht — allerdings sehr merkwürdig!!

Pembertons ratlose Miene entlockte Harald ein nachsichtiges
Lächeln. »Sie sehen, Inspektor, so ganz einfach
liegt der Fall doch nicht,« meinte er. »Zuerst war kein
Hut zu finden, jetzt ist der Hut da. Wer hat ihn hierher
gelegt? Und — wozu?«

Pemberton nickte widerwillig. »Sie haben ganz recht …:
Wozu?!« Er suchte sich wieder mehr äußere Haltung zu
geben, aber seine Rolle als Polizeigenie war ausgespielt.

»Vielleicht …« erklärte Harald langsam, — »vielleicht
soll der Hut uns irreführen. Ihre Theorie, Inspektor, soll
durch den Hut vielleicht unterstützt werden: Verschleppung
zwecks Lösegelderpressung! — Wovon natürlich keine Rede ist.«

»Sondern …?« fragte Pemberton gespannt. — Und auch
ich lauerte mit derselben Erwartung auf Harsts Antwort.

»Im Vertrauen, Inspektor … also unter strengster
Diskretion: Frau Margrit Lync ist … freiwillig verschwunden!«

Mir erging es genauso wie Pemberton: Ich glaubte mich
verhört zu haben!

»Freiwillig …?!« murmelte der Inspektor kopfschüttelnd.
»Glauben Sie das wirklich?«

»Ich habe Beweise, möchte jedoch im Interesse des
Ehegatten der Dame vorläufig noch die Annahme aufrecht
erhalten wissen, daß Entführung vorliegt. Und dabei müssen
Sie mir helfen. — Geben Sie mir Ihre Hand, Pemberton:
Sie werden unbedingt schweigen!«

»Unbedingt, Herr Harst. Ich bin ganz der Ihre …«

»Schön. — Dann bitte ich Sie, die Jacht durch Ihre
Leute unauffällig bewachen zu lassen, besonders aber Doktor
Marbucle, den Sie ja bereits kennengelernt haben. Es war
der schlanke jüngere Herr mit dem durchgeistigten Gelehrtengesicht.«

»Ich weiß … — Weshalb gerade den?«

»Immer im Vertrauen auf Ihre Diskretion: Weil er
mit einem Fakir unter einer Decke steckt, der gegen Frau
Lync mit dem sogenannten Shangala gearbeitet hat, wie die
Yogikaste die Fernbeeinflussung einer Person nennt. Das
Shangala, eigentlich müßte es Shana Gala, Weiter Wille,
heißen, ist eines der am meisten angezweifelten Phänomene
aus dem dunklen Gebiet der Hypnose. Europäische Gelehrte
lehnen ziemlich einstimmig das Shangala als unmöglich
ab. Kenner hiesiger Verhältnisse dagegen gehen in ihrem
ablehnenden Standpunkt nicht ganz so weit, räumen ein,
daß einige verbürgte Fälle vorgekommen sind. — Wenn
ich vorhin sagte, Frau Lync sei freiwillig verschwunden,
so muß das also meinerseits dahin korrigiert werden, daß
die Dame nur scheinbar freiwillig sich verborgen hält und
unter fremdem, ihr selbst unbewußtem Zwang handelte.«
Harald berichtete Pemberton nun von den Vorgängen während
der Frühstückstafel, von Margrits Träumen und Marbucles
fraglos beabsichtigtem Beginn eines Gesprächs über Fakirkünste.

»Und dies rief Ihren Verdacht gegen ihn wach?«
meinte der Inspektor enttäuscht.

»Nein … Mein Verdacht datiert von unserem Aufenthalt
in Singapore her. Doch — davon später …«

»Sie vermuten also, daß die Dame in der Verkleidung
als Inderin die Pagode unerkannt verlassen hat?«

»Ja …«

»Und wer gab ihr hier die Gewänder und den Schleier?«

»Marbucle …«

»Ah — der Schiffsarzt also?!«

»Zweifellos. — Was er plant, bleibt ungewiß. Jedenfalls
keine Erpressung. Es muß sich hier um zwei Geheimnisse
handeln, die nebeneinander herliefen, und erst hier
die erste Berührungsstelle hatten. — Ich sehe noch nicht
klar genug, um mich hierüber weiter äußern zu können.
Es bleibt also bei unseren Abmachungen, Pemberton:
Schweigen und — — für die Zeitungen die Meldung, daß
die Millionärin entführt ist. Jetzt bitte ich Sie, dafür sorgen
zu wollen, daß dieser Nebenraum der Pagode streng abgesperrt
wird. Dort an den Eingängen drängen sich die
Neugierigen … Die müssen weg. Niemand soll Schraut
und mich stören, während wir hier die Staubspuren hinter
den Statuen prüfen. Bei solcher Arbeit bin ich gern mit
meinem Freunde allein und unbeobachtet.«

Nach wenigen Minuten war niemand mehr in der
Nähe, der uns belauschen oder unser Tun und Treiben
belauern konnte.

Harald lehnte an dem Götzenbilde, hinter dem der Hut
gelegen hatte. Er hatte mir sein Etui hingehalten … Wir
rauchten … Es war dies hier streng verboten. Für uns
nicht … Wir waren allein. Und Harst sagte gedämpft:

»Willst du Frau Margrits bastseidenes Kostüm sehen?«

Ich blickte ihn unsicher an …

Er ging hinter den Götzenbildnissen an der vollkommen
von grellbuntem Steinmosaik bedeckten Wand entlang und
machte in der westlichen Ecke halt.

»Hier habe ich absichtlich vorhin die Spuren im Staube
verwischt, mein Alter … Hier — — bitte!«

Er bückte sich …

Da war im Mosaik ein Buddhabildnis mit Augen aus
Katzensteinen. Er spreizte Daumen und Zeigefinger der
Rechten so weit, daß er beide Steine berühren konnte …

Er drückte …

Sagte: »Wenn eine Dame neue weiße Wildlederhandschuhe
trägt, wenn die Handschuhe eng sind und mit Talkum
eingestäubt werden, wenn Fingerspitzen mit Talkum Katzensteine
berühren, bleiben auf den Steinen weißliche Flecke
zurück … Wenn man selbst gute Augen hat, sieht man
das und kombiniert … — Bitte …«

Er hatte noch stärker gedrückt …

Ein Viereck der Wand bewegte sich nach innen …

Dahinter lag ein schmaler Raum …

Darin lagen: ein bastseidenes Kostüm, ein Paar gelbliche
Damenleinenschuhe, ein Paar weiße Wildlederhandschuhe und
ein Sonnenschirm …



3. Kapitel.

Ein Chinese, ein Fakir und Miß Burns.

Harst trat gebückt ein.

Der Raum war höchstens einundeinviertel Meter breit,
zog sich nach rechts, in tiefste Dunkelheit gehüllt, weiter
und enthielt außer diesen Kleidungsstücken Frau Lyncs scheinbar
nichts.

Scheinbar.

Es war von uns fraglos überaus leichtfertig, hier
nicht sofort die Taschenlampen einzuschalten.

Und als ich es tat, als der Lichtkegel in die Finsternis
wie ein greller Pfeil hineinschoß, als ich die kleine Lampe
dann auch aufwärts richtete, war’s zu spät …

Ich sah nur noch über uns eine schmale Galerie aus
dunklen Balken und unklare Umrisse einiger Gesichter.

Dann kam’s von oben wie ein grauer Strich herabgesaust:
eine Stange — — ein Hieb, der meine Stirn traf …
Ich flog zu Boden … Hörte noch etwas wie einen Schuß. —

— — Doktor Marbucle beugte sich über meinen bepflasterten
Schädel …

»In drei Tagen sind Sie wieder frisch und munter,«
meinte er … »Sie haben Glück gehabt, Herr Schraut …
Der Tropenhelm hielt die Hauptkraft des Hiebes ab … Die
Stangen, mit denen die Schurken Sie beide niederschlugen,
hatten Eisenbeschlag unten … — Bitte, verhalten Sie
sich ganz ruhig … Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht
zu spaßen … — Ihrem Freunde geht es gleichfalls leidlich.
Er hat einen von dem braunen Pack noch ausgelöscht …
Weiß Gott, schießen und treffen kann er … — Und nun
wollen Sie noch gern hören, wie man Sie beide auffand:
Pemberton merkte sehr bald, daß nun auch Sie beide verschwunden
waren … Inzwischen hatte sich der Direktor
der städtischen Gartenanlagen in der Pagode eingestellt. Er
kannte den Zugang zu dem engen Gang zwischen den Pagodenwänden
… Die Tür dort war ja weiter kein Geheimnis,
wenn auch nicht gerade der Öffentlichkeit zugänglich. Er
vermutete gleich, Sie würden dort stecken … — Man
schaffte ihre Sie dann wieder hier auf die Ohio … — Jetzt ist’s
abend zehn Uhr. Sie haben neun Stunden bewußtlos
gelegen. Herr Harst kam schon wieder um sieben Uhr zu
sich. Er ist leider ein sehr ungeduldiger Patient …«

»Ich auch!« brummte ich mühsam. »Wegen dieses Klapses
auf den Schädel bleibe ich weder drei Tage im Bett noch
halte ich auch nur einen Tag das M…, den Mund,
pardon … — Wo ist Frau Lync?«

Marbucle wurde ärgerlich. »Sie dürfen nicht sprechen!
Und sich erst recht nicht aufregen!«

»Mit einem Eisbeutel auf dem Schädel bleibt man
hundeschnäuzig, Doktor …!« Und im stillen dachte ich:
»Lump du!! Wenn’s vielleicht nach dir gegangen wäre,
schwämmen wir jetzt den Hugli hinab — Fraß für die
Fische.«

Er zuckte die Achseln. »Sie setzen Ihr Leben aufs
Spiel …! Ihre Sache! Bekommen Sie Fieber, so …«

»Ich bekomme kein Fieber. Meine Hirnschale ist Patentstahl.
— Wo ist Frau Lync?«

»Verschwunden …«

»Waren denn die braunen Burschen mit ihr schon
entflohen?«

»Ja — leider … Von der Galerie in dem engen Gelaß
führte eine Leiter zum dritten Stockwerk der Pagode empor,
und von da haben die Kerle sich irgendwie hinab- und
hinausgeschlichen.«

»Weiß Harst das bereits?«

»Leider … Er bestand darauf, sofort aufstehen zu
wollen … Da ist er schon …« —

Die Verbindungstür unserer Kabinen hatte sich geöffnet.
Harald erschien im Bademantel, mit triefenden Haaren, mit
einer blaugrünen, teils auch blutigen Riesenbeule an der
Stirn. Er hatte geduscht.

»Na, wie fühlst du dich, mein Alter? — Will auch dich
der Doktor hier drei Tage ans Bett nageln?! — Lieber
Marbucle, Sie werden mit Ihren Säuglingskuren auch bei
Schraut wenig Glück haben. Das Bad hat mir gut getan.
Mag der Schädel getrost brummen …« Er rückte einen Korbsessel
näher und nahm Platz.

Marbucle kreuzte die Arme über der Brust und lehnte
sich an die Wand. Es war eine etwas theatralische Haltung,
durch die er seinen Protest gegen unsere Ungebühr als
Patienten ausdrücken wollte.

In der Kabine war es trotz der surrenden Ventilatoren
entsetzlich heiß. Die Fenster standen offen. Der faulige
Flußgeruch des Hugli drang herein, dazu die Düfte des
Seglers, der noch immer Häute als Fracht übernahm. Als
weiterer Bestandteil dieses Tropenozons sind noch Jodoform
und Marbucles etwas aufdringliches Parfüm zu
nennen. Ärzte pflegen kaum Wohlgerüche zu benutzen. Marbucle
tat’s. Er war überhaupt sehr eitel.

Harst holte aus der Tasche seines Bademantels sein Zigarettenetui
hervor, rieb ein Zündholz an und rauchte.
Marbucle brummte deutlich.

»Ich hätte Sie einiges zu fragen,« begann Harald dann.
»Soeben wurde mir von einem Boote aus durch mein
Kabinenfenster dieser Zettel hereingereicht, der merkwürdige
Dinge enthält. Ich möchte vorlesen, Doktor …«

»Es wäre besser, Sie gingen ins Bett,« knurrte Marbucle.

»Also ich lese … Geben Sie acht, Doktor. Man hat
mir da eigentümliche Beobachtungen mitgeteilt …«

In der geräumigen, eleganten Kabine war es sehr hell.
Die Deckenbeleuchtung und die Mittellampe brannten. Ich
hatte den Kopf zur Seite gedreht und sah, daß der Doktor
die Augen kniff und um seinen Mund ein Zucken ging.

»… Ich lese:


	Heute um vier Uhr nachmittags verließ Doktor Marbucle
die Jacht und begab sich nach der Industrievorstadt
Howrah hinüber, wo er die Teestube eines Chinesen im
ältesten Teile des Ortes aufsuchte und offenbar von dem
Fakir Rinadingri, der bei Ma Litu zu wohnen pflegt, erwartet
wurde.



	Rinadingri und ein Inder, in dem unschwer der verkleidete
Doktor zu erkennen, fuhren in einem Boot stromabwärts
bis zur dritten kleinen Schlamminsel des Hugli,
deren uralter Baumwuchs einem Fischer gestattet hat, in den
Baumkronen sich ein Haus zu errichten. Beide erkletterten
die Leitern zu des Fischers Wohnung und blieben zehn
Minuten dort oben.



	Sie ruderten hierauf wieder nach Howrah zurück. Der
Doktor legte bei Ma Litu die Verkleidung ab und begab sich
nunmehr allein, stets starke Vorsicht bekundend, nach der
Wellingtonstreet 28, einem Grundstück, das aus einem verwilderten
Park und einem früheren kleinen Buddhatempel
besteht, der jetzt an eine reiche Engländerin vermietet ist,
die jedoch zumeist auf Reisen sich befindet. Diese Miß Lydia
Burns unterhält eine sehr zahlreiche Dienerschaft, verkehrt
jedoch mit niemandem aus der Europäerkolonie, obwohl
sie jung und hübsch ist. Sie soll Malerin sein, nebenbei
aber auch botanische und chemische Studien treiben. Genaues
weiß man über sie nicht. — Der Doktor wurde fraglos auch
in dem Hause der Burns erwartet, das sonst jedem Besucher
verschlossen bleibt. Er läutete an der Parkpforte in besonderer
Weise, wurde sofort eingelassen und blieb fünfzehn Minuten
in dem zum Bungalow umgebauten alten Tempel. Dann
kehrte er gegen sieben Uhr an Bord der Ohio zurück.«





Marbucle hatte ruhig zugehört. Er verriet lediglich
das Interesse eines Menschen, der erstaunt ist, weil man
seinen Wegen so genau nachgespürt hat.

Als Harald nun schwieg, fragte er kühl: »Was soll
das?! Haben Sie mich etwa beobachten lassen, Herr Harst?«

»Ja.«

Der Doktor ließ die Arme sinken. Auf seiner Stirn
erschienen drei senkrechte scharfe Falten.

»Das … das ist denn doch ein starkes Stück!« sagte
er mühsam beherrscht. »Was veranlaßte Sie dazu?«

Harald schaute ihn voll an. »Weshalb hatten Sie den
Fakir Rinadingri nach Singapore bestellt! Weshalb folgten
Sie Frau Lync bei deren Einkäufen dort? Weshalb blieb
der Fakir Frau Lync ebenso auf den Fersen?«

Der Hieb saß.

Marbucle biß sich auf die Lippen … Sein Blick irrte
haltlos umher.

»Antwort!« mahnte Harald …

Der Doktor schüttelte den Kopf. Er hatte sich sehr rasch
wieder gefaßt. »Bedauere, Herr Harst … Selbst Ihnen
verweigere ich Einblick in meine persönlichen Angelegenheiten
… — Wie kamen Sie übrigens auf den Gedanken,
mir schon in Singapore nachzuschleichen, wovon nicht mal
Ihr Freund Schraut eine Ahnung hatte. Angeblich waren
Sie dort im Museum …«

Harald nahm eine zweite Zigarette …

»Sie sind ein wandelndes Rätsel, Doktor … Ich weiß
nicht recht, was ich von Ihnen halten soll. — Während
wir den Pazifik durchquerten, fiel mir Ihr Interesse für
das Funkerhäuschen oben auf der Brücke auf. Sie schwänzelten
dort abends stets heimlich herum, und zweimal stellte
ich fest, daß Sie Depeschen absandten, als unser Bordfunker
anderweit beschäftigt war. Sie sind also auch funktechnisch
verblüffend gut bewandert, nur insofern noch etwas
Anfänger auf dem Gebiet leichterer oder schwererer Intrige,
als Sie Ihre Depeschenentwürfe in Ihrer Kabine versteckten,
anstatt sie zu verbrennen. Beide Telegramme gingen an
denselben Chinesen Ma Litu, bei dem Sie heute waren,
und das erste lautete kurz: »Rinad sofort nach Singapore«,
während das zweite den Text hatte: »Nachricht Rinad,
daß es bei Vereinbarung bleibt«. — Wollen Sie mir freundlichst
erklären, Doktor, woher Sie Rinadingri und Ma
Litu so gut kennen, wo Sie doch stets behaupteten, noch nie
in Indien gewesen zu sein?!«

Die Falten auf Marbucles Stirn vertieften sich noch.
»Ich wiederhole,« sagte er sehr laut, »Sie gehen meine
Privatangelegenheiten gar nichts an, Herr Harst … gar
nichts!«

Harald stand langsam auf.

»Marbucle, entweder Sie geben der Wahrheit die Ehre
oder … Sie werden wegen Anstiftung zur Entführung Frau
Lyncs verhaftet. Keine Ausflüchte, Mann …! Die Beweise
gegen Sie genügen überreich. Und — ob Sie Arzt sind, muß
auch noch nachgeprüft werden. Frau Lync hat Sie vor
sechs Monaten als Schiffsarzt engagiert, wahrscheinlich ohne
Ihre Papiere sorgfältig durchzusehen … — Reden Sie!!«

Marbucle lächelte plötzlich … kreuzte wieder die Arme
über der Brust und entgegnete mit überraschender Ruhe:
»Lassen Sie mich verhaften! — Ich war im übrigen darauf
vorbereitet. Trotzdem, Herr Harst: Ich möchte Sie jetzt
sozusagen im letzten Moment vor einer schwerwiegenden
Entscheidung eindringlich warnen … Das, was hier vorgegangen
ist, wird erst durch Ihre Einmischung eine trübe
Wendung nehmen … — So, und nun tun Sie, was
Sie für richtig halten.«

Harald musterte ihn durchdringend.

Dann sagte er mit einer unverständlichen, fast versöhnlichen
Handbewegung:

»Gut, packen wir die Sache anders an … Zumal die
Polizei zurzeit sowohl die Fischerhütte in den Baumästen
als auch Frau Lydia Burns’ Haus und die Spelunke
des Chinesen durchsucht und Frau Margrit wohl finden
wird … — Also … später, Marbucle …! Wir kommen
auf diese Dinge noch zurück. Sie sind mir ja sicher. Inspektor
Pemberton ist auf dem Posten.«

Marbucle verbeugte sich leicht … »Dann darf ich also
gehen …?«

»Ja … Sie … geben mir viel zu raten auf … Aber
solche Rätsel reizen mich.«

Der Doktor verließ die Kabine. —

Und ich?!

Ich sah mich inmitten von dunklen Geschehnissen, für
die ich keine Erklärung fand.

Harald schaltete das Licht aus …

Sagte: »Versuche zu schlafen, mein Alter … Morgen
werden wir frischer sein. Heute war der Kampf gegen Marbucle
aussichtslos. Nur eins für dich als Beruhigungsmittel:
Der Doktor ist nicht das, was er zu sein vorgibt. Sein
Buckel ist unecht. Sein Künstlerschopf desgleichen. Ich weiß
dies längst … — Gute Nacht.«

Das nennt Harst Beruhigungsmittel …!!

Gewiß, ich schlief ein … Aber erst nach Mitternacht …
Und der brummende Schädel brannte mir vom fruchtlosen
Grübeln …



4. Kapitel.

Kleine »Enthüllungen«.

Acht Uhr …

Dichtes Gewölk über Kalkutta, aber kein Tropfen Regen.
In fahlem, unnatürlichem Licht liegt die Stadt da … Eine
drückende Schwüle treibt uns, die wir, heute ohne Frau
Margrit, beim Frühstück sitzen, den Schweiß aus allen Poren.

Harold Lync sieht grau und verfallen aus …

Marbucle spielt den Harmlosen. Die Stimmung ist
gedrückt.

Uns beiden geht es gut. Harst hat soeben Lync gegenüber
betont, daß der heutige Tag zweifellos eine Klärung der
Angelegenheit bringen werde.

Worauf Lync niedergeschlagen meint, die Haussuchungen
der Polizei seien doch ergebnislos verlaufen, und er wüßte
nicht, was sich an der Sachlage ändern solle, falls die
Entführer seiner Gattin sich nicht meldeten und ihre Forderungen
für deren Freilassung ihm mitteilten.

Er war immer noch des Glaubens, daß hier lediglich
eine Verschleppung durch eine Erpresserbande vorläge, —
er ahnte nichts von Marbucles Teilhaberschaft an dem
Geschehenen. Pemberton hatte tadellos diskret gearbeitet.

Harst erwiderte nur: »Warten Sie ab … Gleich nach dem
Frühstück nehmen Schraut und ich die Ermittlungen auf,
und unser Doktor will uns freundlichst begleiten …«

»Allerdings,« nickte Marbucle und schaute zum Kai
hinüber, wo beständig vier Geheimpolizisten scheinbar als
müßige Gaffer umherstanden.

Um neun Uhr fuhren wir drei zum Polizeipalast. Der
Doktor sprach kein Wort.

Pemberton und der Chef der Kriminalpolizei empfingen
uns in einem Verhörzimmer, wo bereits der Fakir Rinadingri,
der die Chinese Ma Litu und der indische Hausmeister Miß
Burns’ sowie der Fischer von der Flußinsel ebenfalls anwesend
waren.

Ich kann mich kurz fassen. Der Yogi, der Chinese und
der Fischer verweigerten jede Auskunft darüber, was sie mit
Marbucle zu tun hätten. Der Hausmeister Miß Burns’
wieder erklärte, seine Herrin sei zumeist auf Reisen und
auch jetzt seit zwei Monaten abwesend. Sie hätte ihm nur
den Befehl erteilt, Doktor Marbucle einen versiegelten
Brief zu übergeben, was gestern geschehen sei. Den Brief
habe der Doktor verbrannt.

Mit einem Wort: Bei dem Verhör kam nichts heraus.

Die gegen Marbucle vorliegenden Beweise genügten nicht,
ihn zu verhaften, und gegen den Fakir, den Chinesen und
den Hausmeister ließ sich erst recht nicht vorgehen.

Der Doktor hatte im übrigen seine Papiere mitgebracht.
Sie waren zweifelsfrei. Er war Arzt. Und was seine
Perücke betraf: er hatte durch Typhus das Kopfhaar vollständig
verloren, wie er uns zeigte. — Und der Buckel?!
Das war gleichfalls ein Reinfall Haralds …

Der Doktor trug allerdings gepolsterte Westen. Aber
— — einen Buckel hatte er, und die Polsterung sollte die
Rückgratverkrümmung lediglich etwas ausgleichen.

Pemberton, der Chef und ich blickten nach alledem ziemlich
ratlos drein. Marbucle saß mit gleichgültigster Miene
da. Der dicke Chinese grinste dämlich. Der alte Schmierfink
von stinkendem Yogi und der noch übler duftende Fischer
sowie der Herr Hausmeister taten so, als ob wir ihnen
den … Buckel runterrutschen könnten.

Es war einfach eine Blamage für uns! Dabei hatte
Harald seinerseits wirklich alles getan, was nur irgend
möglich, um die Sache irgendwie von dem toten Gleis
herauszuschieben. Er hatte jeden der farbigen Schufte einzeln
ins Gebet genommen, hatte Geld versprochen, Straffreiheit,
hatte mit tausend Listen operiert …

Umsonst.

Gegen asiatische Verschlagenheit ist nichts auszurichten.

Nun hockten die Herrschaften wieder auf ihren Stühlen
und schauten stumpf vor sich hin.

Harald lehnte ihnen gegenüber am Tisch. Pemberton
stand am Fenster. Ich lehnte neben der Tür.

Schweigen.

Blamage …

Marbucle betrachtete seine polierten Fingernägel.

Mit einsam Male machte Harst vier rasche Schritte
vorwärts. —

Ein Griff …

Ein Schrei …

Er hielt des Fakirs Turban samt einer Zottelperücke
in der Hand, und unter dieser Brille war ein blonder
dünner europäischer Scheitel zum Vorschein gekommen. Den
Schrei hatte Marbucle ausgestoßen. Es konnte auch ein
halblauter Fluch gewesen sein.

Harst lachte …

»Also sind wir doch einen Schritt weiter … Herr Rinadingri,
der auch erst vor kurzem hier in Kalkutta aufgetaucht
ist, etwa gleichzeitig mit Miß Burns, entpuppt sich als
unecht … — Trotzdem — meine Hochachtung, Herr Rinadingri:
Ihre Maske war erstklassig, und wenn Sie nicht
vergessen hätten, sich in dieser halben Stunde hier wenigstens
einmal den Kopf zu kratzen — jeder echte Yogi hat Läuse —,
würde ich Ihnen wohl niemals hinter Ihre Schliche gekommen
sein. Jetzt haben wir einen Grund, Sie einzulochen.
Und das wird geschehen, es sei denn, daß Sie angeben,
wer Sie sind.«

Der perückenlose Blonde zuckt die Achseln …

»Ich habe keine Lust, Kerkerluft zu schlucken,« erklärt
er in einem Englisch, das unfehlbar Neuyorker Akzent hat.
»Meine Aufgabe hier ist im übrigen beendet. Wenn Sie
aus meinem Turban meinen Ausweis herausnehmen wollten,
Herr Harst …«

Harald tat’s …

Stutzt …

Sagt: »Also Sie sind Agent der Detektei Pinkerton,
Neuyork, heißen Allan Drebb und sind Amerikaner …«

»So ist’s … freier Amerikaner, den niemand zwingen
kann, zu verraten, was er hier für seine Firma zu erledigen
hatte.«

Das galt dem Kriminalchef, der nun den Ausweis
prüfte.

Ich sah es Harst an, daß diese Wendung der Dinge
ihm völlig überraschend gekommen war.

Marbucle jedoch warf Allan Drebb einen Blick zu,
der keineswegs freundlich war. Aber — er schwieg.

Der Chef reichte Drebb den Ausweis.

»Ich werde an Pinkerton telegraphieren, Mr. Drebb …«

»Nicht nötig,« — und der Agent deutete auf Marbucle.
»Mr. Marbucle,« fügte er höflich hinzu, »ich denke, wir
ändern die Taktik. Weshalb sollen wir uns einsperren
lassen!«

Der Doktor nickte widerwillig, knöpfte die Jacke auf
und holte aus dem Futter … ebenfalls einen Ausweis
hervor …! …

»Nun gut …« sagte er zu Harst. »Hier … Ich bin
Doktor Marbucle, Arzt, Doktor der Medizin, Sohn von
Jones Marbucle, Mitinhaber der Detektei Pinkerton. —
Bitte …«

Es … stimmte …

Ich beobachtete Harald … Ich sah, wie seine grauen
Augen sich einen Moment weiteten, wieder zusammenzogen …

Dann erklärte Marbucle schon in demselben gleichmütigen
Ton:

»Daß wir Frau Lync nicht entführt haben, brauchen wir
wohl nicht nochmals zu versichern. Was wir hier zu tun
haben, ist Geschäftsgeheimnis. — Hiermit ist die Sache wohl
erledigt …«

Der Kriminalchef warf Harst einen fragenden Blick zu.

Mein Freund hob die Schultern …

»Ich habe kein Interesse mehr an diese Herren,« meinte
er nur. »Schraut, verabschiedet wir uns … Jetzt …« —
Pause — »jetzt werden wir … den Kampf gegen Pinkerton
und Komp. aufnehmen, Doktor … Und — wir werden
siegen, Doktor, wir …!«

»… was ich bezweifle, Herr Harst …!!«

— So endete das Verhör.

Eine Stunde drauf hatte Marbucle die Jacht verlassen.
Harold Lync, dem wir jetzt alles erzählt, hatte ihn …
hinauskomplimentiert.

Und hiermit müßte eigentlich schon der zweite Teil
dieses Abenteuers beginnen. Aber meine Leser sind nun
einmal daran gewöhnt, daß jeder Harstband säuberlich nach
Seitenzahl in zwei gleiche Teile zerfällt …

Also …



5. Kapitel.

Große »Enthüllungen«.

Lieber Harold,

sorge Dich nicht um mich. Man behandelt mich gut.
Man verlangte von mir eine Million Lösegeld. Wir
werden sie zahlen. Du erhältst noch nähere Anweisungen
von mir. Werde nicht ungeduldig. Zur Beunruhigung
liegt keinerlei Grund vor. — In treuer Liebe



Deine Margrit.

Dieser Brief wurde eine Stunde nach Marbucles Abzug
im Salon auf der Anrichte von dem Steward Tompson
gefunden.

Wie der Brief dorthin gelangt, blieb ein Rätsel — vorläufig.

Aber diese zweifellos von Frau Lyncs Hand stammenden
Zeilen klärten die Lage.

»Also doch Erpressung!« sagte Harold Lync strahlend,
als er uns den Brief ins Lesezimmer brachte …

»Und ob!« nickte sein halber Namensvetter Harald. »Gratuliere,
lieber Lync …! Von Herzen sogar. Die eine Million
werden Sie verschmerzen.«

»Mit Freuden!«

Und wieder eine Stunde drauf kam von Pemberton die
Nachricht, daß Marbucle und Drebb sich auf dem Dampfer
»Nelson«, der alle fünf Tage nach Singapore abgeht, eingeschifft
hätten — samt ihren Koffern, begleitet von Ma Litu,
der sich herzlichst an der Anlegebrücke von ihnen verabschiedet
und ihnen noch nachgewinkt hätte …

Diese Nachricht übermittelte uns ein brauner Detektiv,
ein junger schlanker Mensch, den Harst dann fragte, wann
der Nelson abgefahren sei.

»Soeben …« erklärte Mahmud Sindra. »Soeben, Sahib
Harst …«

»Dann — im Vertrauen, Sindra — nimm ein Motorboot
und folge dem Nelson unauffällig …«

Der Inder schmunzelte …

»Sahib, die beiden werden bald den Nelson verlassen?«

»Ja … Noch vor der Huglimündung … Beeile dich …
Hier hast du Geld … Und sei klug.«

Der Kampf gegen Pinkerton hatte begonnen.

Sindra verschwand.

Wir hatten ihn in Haralds Kabine empfangen. Wir
hatten in Liegestühlen gefaulenzt … Harst hatte ungezählte
Mirakulum verqualmt, und ich … hatte geschwitzt und gestöhnt
und mich über ihn greulich geärgert, weil er absolut
nicht zum Reden zu bringen war.

Jetzt allerdings — jetzt war ich nicht mehr abzutrösten.

»Harald!!«

»Mein Alter …?«

»Möchtest du nun endlich so freundlich sein und mir
sagen, wie die Dinge liegen?«

»Gern …«

»Also bitte …«

»Höre zu … Frau Lync hatte den Brief, den jetzt
der Steward fand, schon hier an Bord geschrieben.«

Ich fuhr hoch …

»Schon — hier — — an Bord?«

»Ja. Ich war auf den Brief vorbereitet. Ich weiß sogar,
wie der nächste lauten wird …«

»Verulkst du mich?!«

»Keineswegs. Ich habe mir erlaubt, Frau Margrits
kleinen Damensalon zu besichtigen. Dort steht bekanntlich
ein kleiner Schreibtisch …«

»Ja … Und — willst du mir etwa erzählen, daß du
nach alter billiger Methode phantasieloser Kriminalschriftsteller
dort auf der Löschblattunterlage in Spiegelschrift die
Abdrücke der Briefe fandest?«

»Nein, lieber Max Schraut, das will ich keineswegs.
So leicht hat mir Frau Margrit die Sache doch nicht
gemacht. Zunächst hat der Schreibtisch eine Marmorplatte,
keine Unterlage darauf, nur ein silberner Löscher. Und
dann — die kleine niedliche Frau ist viel zu gerissen, um
so grobe Fehler zu machen. — Die Geschichte ist so …
Der Schreibtisch ist altfranzösische echte Arbeit, Rokoko …
Und damals war es Brauch, in so kostbare geschnitzte Möbel
Geheimfächer aller Art einzubauen, Spielereien geistreichster
Erfindungsgabe. Ich bin auf solche Dinge geeicht. Die
Marmorplatte, scheinbar fest eingelassen, ließ sich drehen.
Wie ich den Kniff herausfand, ist gleichgültig. In dem Versteck
lagen drei Briefentwürfe, vier Briefe, eine Photographie
und … ein Poesiealbum. — Wenn du deine
müden Knochen freundlichst zu deiner Entfettung in jene
Ecke zu meinem Koffer bemühen willst … Hier ist der
Patentschlüssel … In dem Geheimfach an der Seite liegt
alles, was ich aus dem Schreibtisch heute früh an mich nahm.
Du wirst deine Freude daran haben …«

Freude?!

Also: drei Briefentwürfe …

Den ersten kennt der Leser schon. Er leitet dieses Kapitel
ein.

Der zweite:

Lieber, guter Harold,

die Leute, bei denen ich mehr Gast als Gefangene bin,
wollen durchaus, daß die Million an sie in Bombay
bezahlt wird. Schweige der Polizei gegenüber. — Fahre
mit der Ohio getrost nach Bombay. Dort weiteres. —
Ich küsse Dich innig. — — Deine Margrit.



Der dritte:

Mein lieber Harold,

beschaffe die Million in englischen Banknoten und händige
sie dem Manne aus, der Dir auf der Straße einen altindischen
Dolch zum Kauf anbieten wird. Auf keinen
Fall zeige Harst dieses Schreiben. Er würde uns nur
Ungelegenheiten bereiten. — Mir geht es glänzend. Ich
sehne mich unaussprechlich nach Dir. Bald hast Du mich
wieder. — Deine kleine verliebte     Margrit.



— Was an diesen Entwürfen bemerkenswert war: Frau Lync
hatte sie mit Bleistift geschrieben, aber eine Männerhand
hatte den Text geändert.

Und — diese Männerhandschrift war die Doktor
Marbucles!!

Ich konnte dazu nur den Kopf schütteln …

Wohl mit Recht …

»Harald, was bedeutet das?! Marbucle?!«

»Ja, natürlich … Die Pinkerton-Herren sind doch von
Margrit engagiert worden …«

Ich behielt den Mund offen …

»Klapp’ zu — es zieht! — Sieh’ dir jetzt die Photographie
an …«

Nun — das Bild stellte Margrit dar … wohl als ganz
junges Mädchen.

»Margrit!« sagte ich …

Er sagte:

»Dreh’s um!«

Ich tat’s … Und las …

Las …

Meiner inniggeliebten
Zwillingsschwester Margrit!

Neuyork, 18. April 1922.
Lydia Sellerhoop-Burns.

»Lydia … Burns …« stammelte ich …

»Natürlich! Und nun lies die vier Briefe … Lang
sind sie nicht.«

— Mit diesen Briefen beginne ich, hoffentlich zur Freude
meiner Leser, den zweiten Teil …





Joe Burns’ Verbrechen.

1. Kapitel.

Rückblick.

… Das Leben dichtet hundertfach phantastischere Romane
als ein Skribifax am Schreibtisch …

Die morphiumverseuchte Phantasie eines Franzosen (und
man muß es ihnen lassen, sie haben Phantasie) reicht nicht
an die Wirklichkeit heran.

Aus dem Moabiter Kriminalgebäude Berlin wird ein
politischer Häftling befreit: aus dem Zimmer des Untersuchungsrichters!

Würde ich hier derartiges als Selbsterlebtes niedergeschrieben
haben, heulte der Chor der kritischen Nörgler fraglos:
»Blödsinn!!« —

Bitte, verehrte Freunde, Sie ersehen schon aus diesem
einen Beispiel, daß man mit dem Urteil gegenüber schlichten
Berichterstattern eigenartiger Erlebnisse (und das will ich
nur sein) sehr vorsichtig sein muß. Was sich vielleicht wie
das Produkt eines kranken Hirns liest, kann immer Wahrheit
sein.

Ich schicke diese Vorbemerkung nicht deshalb hier voraus,
um mir den Rücken zu decken. Nein, ich tue es auch nicht
deshalb, weil ich jenen Gewaltstreich irgendwie verteidigen
will. Ein Richterstaat muß auf strengste Ordnung halten.
Aber anderseits: Hat dieser Gewaltstreich nicht auch seine …
humoristische Seite?! — Wildwest in Moabit!! Dennoch
etwas, das genau wie einst der Geniestreich des Hauptmanns
von Köpenick bei jedem immerhin schmunzelnde Bewunderung
hervorrufen wird. — Eine bodenlose Frechheit,
Verwegenheit … Aber — — eine Warnung, daß das Zeitalter
einer kecken Romantik noch lange nicht vorüber, daß die
Schilderungen eines Curt Hart von den Zuständen in kalifornischen
Minenstädten sich sehr leicht ins Moderne übertragen
lassen … —

Der Leser wird sofort merken, — — weshalb — warum.

Erster Brief.

Meine über alles geliebte Margrit,

jetzt, wo wir in Sicherheit, kann ich Dir endlich kurz
Nachricht geben …

Margrit, ich bin ja so namenlos stolz! Margrit
— — ich war’s, ich, die kleine zarte Lydia! Und niemand
ahnt es!

Uns geht es gut. Mehr zu schreiben, verbietet die
Vorsicht.

Ich küsse Dich innigst.



Deine L.

Zweiter Brief, ebenfalls sehr schlechtes Papier und nur
mit Bleistift geschrieben:



Meine heißgeliebte Schwester,

ein volles Jahr ist seit meinem ersten Schreiben vergangen.
Wir haben jetzt unseren Aufenthaltsort gewechselt.
Wir sind sehr glücklich. Wenn ich Dir Näheres mitteilen
könnte, würdest Du staunen.

Wird nun bald aus Harold Lync und Dir ein Paar
werden.

Ich küsse Dich in alter Liebe.



Deine L.

Dritter: besseres Papier, Tinte:

Liebstes Schwesterlein,

in der Zeitung las ich, daß Du Dich mit einem Mr. Gulbranoor,
einem weit älteren, sehr reichen Kaufmann vermählt
hast. — Und Harold Lync?! Ich stehe vor einem
Rätsel!

Uns geht es nach wie vor gut. Aus Vorsicht wird
auch dieses Schreiben von Paris aus weiterbefördert.
Könnte ich Dir nur Einzelheiten berichten! Wie gern täte
ich es. Aber der Steckbrief — — Du weißt! — Unser
Leben ist so romantisch, daß sich daraus ein ganzer
Roman dichten ließe. Wenn ich von unserem Heim über
das Vorgelände blicke, grüßen mich Palmen … Flinke freie
Affen kreischen in den Baumkronen …

Mag Gott Dich glücklich machen.



Deine L., die sich zu Tode nach Dir sehnt.

Vierter Brief: dasselbe überseeische Papier, lila Tinte …

Margrit, Teil meines Herzens!

Soeben finde ich in einer Neuyorker Zeitung die
Todesnachricht Deines Mannes. Du bist frei … Margrit,
jetzt mußt Du uns besuchen … mußt!! Du bist reich,
hast Deine eigene Jacht, und bei den nötigen Vorsichtsmaßregeln
werden wir ein frohes Wiedersehen feiern. —
Der, der Dir diesen Brief persönlich überbringt, hat genaue
Verhaltungsmaßregeln bekommen. Von ihm erfährst Du
Näheres.

Margrit, Schwesterherz, ich sehne mich! Es hat doch
etwas damit auf sich, daß Zwillingsschwestern durch weit
engere seelische Bande miteinander verknüpft sind!

Ich sehne mich … Komme!!



Deine L.

Ich hatte gelesen …

Ganz langsam … dann nochmals. Aber — klug wurde ich
aus diesen Briefen nicht recht.

Harald winkte … »Jetzt das Poesiealbum … Blättere
durch … Alles überschwängliche Gedichte, die jene Lydia
für Margrit, an Margrit verfaßt, gedichtet hat, — Gedichte,
die eine rührende Liebe beweisen … Diese Geschwisterliebe,
wohl doch selten in diesen Maße, in diesem Ausmaß, bedeutet
für uns gleichzeitig die Lösung eines seltsamen Rätsels.«

Ich blätterte, las hier und dort: Backfischseligkeit,
Backfischträume, — und doch auch in alledem eine besondere Note,
die Harst entgangen zu sein schien.

Harst sprach indessen weiter, was mich nicht abhielt, die
Lektüre fortzusetzen. Wer sich daran gewöhnt, zu lesen und
zu hören, trainiert seinen Geist sehr bald derart, daß er
fähig wird, zwei völlig verschiedene Themen zur gleichen
Zeit zu verarbeiten.

»… Frau Margrit beschließt auf den letzten Brief
Lydias und auf die Verhaltungsmaßregeln des Briefüberbringers
hin, ihre Schwester zu besuchen. — Beschäftigen
wir uns erst ein wenig mit dieser Schwester, von der Margrit
nie spricht und über die Harold Lync gelegentlich nur die
Bemerkung machte, sie habe sich selbst den Tod gegeben.
Mithin gilt Lydia für die Öffentlichkeit als nicht mehr
vorhanden. Welches Drama nun war’s, das ihrem Leben
eine so abenteuerliche Richtung gab? — Nachdem ich
unter dem Bilde dort die Unterschrift Sellerhoop-Burns
gefunden, stöberte ich in der zuverlässigsten Chronik sensationeller
Zeitungsartikel umher, in meinem Gedächtnis. Und
nachdem ich erst einmal eine Spur gefunden, tauchten auch
die vollkommenen Erinnerungsbilder sehr bald auf, obwohl
ein halbes Jahrzehnt jene Geschehnisse von der Gegenwart
trennt. — Allan Joe Burns war Angestellter in einer
Neuyorker Firma, ein bildhübscher Bursche, aber ein Pechvogel.
Er erwirbt ein Vermögen durch Spekulation, verliert
es wieder, wird von neuem reich, lebt auf großem Fuße,
bis eines Tages die Polizei sein elegantes Heim auf Coney
Island umstellt und ihn verhaftet: er soll das Haupt einer
Einbrecherbande sein, soll in den dunkelsten Vierteln, stets
in guter Maske, ebenso vertraut gewesen sein wie in den
vornehmen Gaststätten, Theatern und sonstigen Vergnügungslokalen.
Er leugnet energisch. Man stellt ihm eine Menge
gewerbsmäßiger Verbrecher gegenüber. Sie kennen ihn nicht
oder wollen ihn nicht kennen. — Um diesen Mann, der
ein Doppelleben geführt haben soll, entbrennt in den Zeitungen
ein heißer Streit. Das ist so Mode in Amerika.
Die holde Weiblichkeit ist für ihn, zumal er ja nur auf
die Denunziation eines Weibes hin festgenommen ist, die
einmal kurze Zeit seine Geliebte gewesen und der er den
Laufpaß gegeben, weil er die kaum siebzehnjährige Lydia
Sellerhoop, eine unbemittelte Waise, kennen und lieben gelernt
hat, weil er sich mit ihr verlobte und nur noch Lydia
für ihn existierte, nur … — Aber die Polizei prüft die
Angaben über die Herkunft seines Vermögens sehr genau
nach, findet Unklarheiten, Unstimmigkeiten. Er bleibt in Haft,
zumal auf sein Konto auch ein paar Morde gesetzt werden:
Niederknallen von Beamten und Verfolgern! — Der Zeitungskampf
um seine geheimnisvolle Persönlichkeit nimmt
immer krassere Formen an. Ein Blatt veranstaltet eine Sammlung
für ihn, damit einer der besten Verteidiger für ihn
gewonnen würde. Die Sammlung ergibt weit über 150 000
Dollar. — Der Prozeß beginnt. Der Ankläger operiert lediglich
mit Indizienbeweisen: Allan Joe Burns leugnet alles.
Unter den Leumundszeugen befindet sich auch seine kleine,
zarte Braut. Weinend entwirft sie vor Gericht ein Bild
von dem trefflichen Charakter des Geliebten. Sie glaubt
an ihn. Tagelang währt der Prozeß. Es geht um Leben
oder Tod. Sechs Morde soll Burns verübt haben. Die
Geschworenenbank ist für ihn sehr ungünstig zusammengesetzt.
Man wittert Verurteilung. Ein paar Hehler wollen
zumindest seine Stimme wiedererkennen. In seinem Garten
hat man in einem hohlen Baume falsche Bärte, Perücken,
Schminken gefunden. Der Verteidiger behauptet, diese seien
erst nach Burns’ Verhaftung von seinen Feinden dorthin
geschafft worden. Burns’ Sache steht schlecht. Gerade, als
die Geschworenen sich dann zur Urteilsfindung zurückziehen
und der Angeklagte in einen Nebenraum gebracht wird, geschieht
das Unglaubliche — selbst für amerikanische Verhältnisse:
Fünf Leute in Polizeiuniform befreien den Gefangenen
gewaltsam! Er verschwindet mit seinen Befreiern
spurlos. Zur selben Stunde beobachtet ein Leuchtturmwärter
an der Hudsonmündung, wie ein Weib sich in den Fluß
stürzt und nicht wieder auftaucht. Ihr Mantel, ihr Hut und
ein Brief liegen am Ufer: Lydia Sellerhoop hat sich ertränkt
aus Verzweiflung darüber, daß ihr Verlobter verurteilt
werden wird! — — Wir, mein Alter, wissen es jetzt besser:
Lydia hatte die Leute gedungen, die den kühnen Streich
ausführten, — Lydia Sellerhoop täuschte den Selbstmord nur
vor. Sie entfloh mit Burns in die Fremde — sie entkamen …
— Übersiehst du jetzt die Zusammenhänge? Verstehst du
jetzt die vier Briefe? Es sind Lebenszeichen einer angeblich
Toten, sehr vorsichtige Lebenszeichen. Sie enthalten das
Geständnis, daß Lydia die Befreiung Burns’ inszenierte.
Frauen, die lieben, sind zu allem fähig …«

Ich hatte derweil das Poesiealbum beiseite gelegt. Ich
war gespannt, wie Harald nun Frau Margrit und die
beiden Pinkerton-Herren in die neuesten Geschehnisse einreihen
würde.

»… Frau Margrit bereitet alles zu der Reise nach
Indien vor. Sie weiß, daß Lydia in Kalkutta lebt oder doch
wenigstens in Kalkutta ein Heim hat. Der Name Burns ist
so weitverbreitet, daß Lydia hier getrost sich so nennen konnte,
ohne die Gefahr einer Entdeckung heraufzubeschwören. —
Margrit ist Witwe geworden, ist sehr reich, besitzt ihre eigene
Jacht. Fraglos hat der Vertraute Lydias ihr geraten, zunächst
hier nach Kalkutta zu reisen, obwohl — gib acht — Lydia
und Burns hier bestimmt nicht ihren festen Wohnsitz haben,
nur ein zweites Heim. — Mitten in die Reisevorbereitungen
hinein platzt die Kunde, daß Margrits Jugendgeliebter Harold
Lync in Südamerika, in V., wegen Mordes unter Anklage
gestellt ist. Eigenartig dieses ähnliche Geschick der Zwillingsschwestern:
jede von ihnen sieht den Geliebten vor Gericht! —
Margrit verschiebt die Reise. Die Liebe zu Lync treibt sie
nach Südamerika. Sie setzt sich mit der Detektei Pinkerton
in Verbindung, und zwei der besten Pferde aus diesem Elitestall
sollen ihr helfen, Lyncs Schuldlosigkeit zu beweisen.
Wie die die Affäre Lync verlief, haben wir miterlebt. Du hast
für dieses unser Abenteuer in deinem Manuskript, wie
ich letztens sah, den Titel »Bedingt begnadigt« gewählt. »Die
Sträflingsinsel« wäre vielleicht zutreffender gewesen. Nun,
das ist Geschmackssache. — Wir lernen jedenfalls Margrit
und Lync kennen, wir klären das Verschwinden der Sträflinge
und der Wachkommandos auf … Wir befinden uns auf
der Ohio, und da … will Margrit plötzlich durchaus Indien
besuchen. Eine Laune scheinbar. Jetzt wissen wir: Keine
Laune, nur die Ausführung dessen, was sie sich längst
vorgenommen hatte. Sie ist Lyncs Gattin, ist glücklich.
Aber die Sehnsucht nach der Schwester zehrt an ihr. Sie
darf anderseits sich ihrem Gatten nicht anvertrauen. Lydia
ist ja tot … Und aus diesem Zwiespalt heraus entwirft
sie neue abenteuerlich Pläne, bei denen die Pinkertons
ihr helfen sollen. Sie muß für einige Zeit verschwinden,
um mit der Schwester ungestört vereint zu sein. Sie trifft
mit den Pinkertons allerlei Vorbereitungen: Eine Entführung
soll vorgetäuscht werden! Der Detektiv Allan Drebb
spielt hier den Fakir … Das weißt du alles. Margrit
verschwindet in der Pagode … Ihre Helfershelfer können
uns beide, die wir allzu schnell in den geheimen Raum
eindringen, nur niederschlagen, falls nicht alles mißglücken
soll. Es … glückt! Harold Lync glaubt, es liegt lediglich
Lösegelderpressung vor. Wir — glauben es nicht. Wir kennen
die Briefe, die Lync noch erhalten wird: die Ohio soll nach
Bombay dampfen! Dort soll die Million bezahlt werden.
Dort in der Nähe, behaupte ich, leben Burns und Lydia, dorthin
ist Margrit mit der Eisenbahn längst unterwegs. —
So, wünschst du noch nähere Erklärungen?«

»Nein … — Und wie stellst du dir den Ausgang,
den Ausklang vor?«

»Sehr harmlos … Die Million wird in Bombay übergeben
werden, Margrit ist mit Lydia dann mindestens zwei
Wochen zusammen gewesen, taucht wieder auf, — die Ohio
fährt heim, wir auch, — — und die Geschichte ist zu Ende.
Jedenfalls haben wir keinen Grund, hier irgendwie uns
einzumischen. Wir werden Zuschauer spielen, und — — ich
werde mich noch lange darüber freuen, wie fein Frau
Margrit ihre »Entführung« eingefädelt hat.«

Er irrte sich diesmal, der gute Harald! Sogar gründlich.
— Zuschauer spielen?!

Es kam alles ganz anders …



2. Kapitel.

Außerhalb des Programms …

Elf Tage später.

Schauplatz: Bombay! — Die Jacht Ohio lag unweit
des Viktoria-Docks vor Anker. Gestern abend waren wir
hier angelangt, nachdem Margrits Brief Nummer zwei
in Kalkutta wiederum auf rätselhafte Art an Bord im Salon
niedergelegt worden.

Schon in Kalkutta hatte es sich herausgestellt, daß
Haralds Kombinationen diesmal nicht zutrafen, nicht ganz,
denn erstens hatten die beiden Pinkerton-Leute die Weiterreise
nach Singapore nicht unterbrochen und zweitens: da
also keiner von den beiden den zweiten Brief hatte einschmuggeln
können, — wer hatte ihn im Salon deponiert?!
Frau Margrit mußte noch einen Mitwisser an Bord haben!
— — Wen?! Und da half alles Beobachten und Raten
nichts.

Nun waren wir in Bombay. Nun würde wohl sehr
bald der dritte Brief auftauchen — — glaubten wir! —

Harold Lync war guter Dinge. Beim Frühstück entwarfen
wir ein Tagesprogramm. Wir wollten Lync die Stadt zeigen
— auf unsere Weise.

Gegen zehn Uhr vormittags brachte uns die Pinasse
an Land. Es war stürmisches, unfreundliches Wetter, sehr
heiß … Einzelne Regenschauer erhöhten noch das Unbehagliche
dieses düsteren Tages.

Von der Anlegebrücke gingen wir zu Fuß bis zur
nächsten Autohaltestelle. Am Hafen war ein Riesenverkehr.
Lync meinte mit Recht, Kalkutta wirke als Verkehrsmetropole
weit weniger großartig. Bombay sei moderner, europäischer,
großzügiger. — Als wir eine der engen Gassen,
deren Riesenspeicher, Hafenbahngeleise und Elevatoren so
sehr an London erinnern, durchschritten und hin und wieder
stehen blieben, um Lastautos vorüberzulassen, wandte sich
Harald plötzlich um und packte einen braunen, schmierigen
Kuli beim Ärmel, zog ihm in eine Speichereinfahrt und
sagte lachend:

»Freundchen, wir sollten uns kennen …! Nicht nur
von gestern abend, wo du bereits im Boot um unsere Jacht
herumrudertest, auch nicht von heute früh, wo du gegenüber
der Ohio auf dem Bollwerk saßest …! Nein, deine Visage
erinnert mich verflixt an einen von Inspektor Rollings
Leuten. — Wie geht es Rolling, deinem Vorgesetzten?«

Der Hafenkuli erklärte jedoch, Harst müsse sich irren …

»Sahib, ich bin Stauer …!« Dabei blieb er …

»Mag sein …! — Immerhin könntest du Detektivinspektor
Rolling von Schraut und mir grüßen … Und richte ihm
aus, daß es wirklich keinen Zweck hat, uns hier nachzuspionieren
…«

Dann ließ er den Inder los, winkte uns, und wir
setzten unseren Weg fort.

»Lync,« meinte er nach einer Weile, »damit Sie es
wissen: Pemberton in Kalkutta hat sich natürlich mit Ihrer
Erklärung, daß Sie die Suche nach Ihrer Frau für aussichtslos
hielten, niemals zufrieden gegeben und uns hier in
Bombay bei seinem Kollegen Rolling telegraphisch angemeldet.
Der Kuli war ein Polizeibeamter. Sie werden also
sehr vorsichtig sein müssen. Die Behörden fahnden nach
den Erpressern und hoffen, die Bande jetzt hier erwischen
zu können. Ich rate Ihnen dringend, es uns mitzuteilen,
sobald ein weiterer Brief Ihrer Frau eintrifft. Ziehen Sie
uns auch dann ins Vertrauen, wenn Ihre Gattin verlangt,
daß wir nicht erfahren sollen, wie und wann die Million
ausgehändigt wird. Ich möchte Ihnen in Ihrem Interesse
dies dringend ans Herz legen. Es besteht die Gefahr, daß
Sie sonst Weiterungen heraufbeschwören, die für gewisse
Personen sehr unangenehm werden könnten.«

Lync war hellhörig, wurde stutzig.

»Wie meinen Sie das, Harst?«

»So, wie ich es sage, lieber Lync: die Polizei muß ausgeschaltet
werden, Schraut und ich … eingeschaltet! Sie
verstehen.«

Lyncs energisches Gesicht, dessen Ausdruck im ganzen
wenig zu wechseln pflegte, verriet ein steigendes Mißtrauen.

»Harst, Sie verschweigen mir irgend etwas …!« Und
er blieb stehen und schob den regenfeuchten, breitrandigen
Glanzstrohhut aus der Stirn. Seine Augen suchten Haralds
Blick festzuhalten. »Schon letztens, als wir über Margrit
sprachen und dabei auch Lydia, die arme kleine tote Lydia
erwähnten, wurden Sie so sehr still. Und — — jetzt haben
Sie wieder etwas im Blick, das ich als »Ausweichenwollen«
bezeichnen möchte … — Stimmt bei dieser Entführung irgend
etwas nicht?!«

Um uns her brandete der Verkehr des größten Seehafens
zwischen Suez und Kalkutta … Es war kein Ort,
derartige Gespräche zu erledigen. Bisher hatte Lync niemals
irgend welche Zweifel gehegt. Bisher war er in der Gewißheit,
daß es seiner Frau gut ginge und keine Gefahr
vorhanden, vollkommen gefaßt gewesen. Jetzt drangen offenbar
immer neue Zweifel auf ihn ein. Er mochte sich auf
so manche Einzelheit besinnen, die seine Zuversicht erschüttern
konnte, — er forderte Wahrheit.

Harald mußte lügen. Es ging hier nicht lediglich um
die Sicherheit Lydias und des Mannes, den sie dem Gesetz
entzogen hatte. Es ging hier auch um das Eheglück Lyncs.
Wie Harold Lync es hinnehmen würde, daß Margrit dieses
abenteuerliche Spiel gewagt, nur um Lydia wiederzusehen,
— daß Margrit ihn belogen, geängstigt hatte, niemand konnte
dies voraussagen. Lync war keine Durchschnittsnatur, kein
Mann, der auf Gedeih und Verderb dem holden Sinnenrausch
der Liebe unterlag.

Harald erwiderte ohne besondere Betonung: »Nicht
stimmen, Lync? Insofern mag hierbei etwas nicht stimmen
können, als durch die indischen Gesetze den sogenannten
Begünstigungsparagraphen kennen, das heißt: Sie wären eigentlich
verpflichtet, der Polizei jeden Brief der Erpresser zu
zeigen. Sie haben schon den zweiten unterschlagen. Und
das ahnt Inspektor Pemberton. Deshalb hat er Rolling hier
benachrichtigt. Rolling ist nicht Pemberton. Rolling ist ein
Eisenschädel mit viel gut sortierter Gehirnmasse. Mit ihm
haben wir kein leichtes Spiel. Also — verschweigen Sie
uns beiden nichts!«

Da wurde Lync plötzlich verlegen. Zauderte … Sagte:
»Kehren wir um … Heute früh kam ein dritter Brief
von Margrit … Sie müssen ihn selbst lesen.«

»Ah!« Harald legte Lync die Hand auf die Schulter.
»Also schon …!! — Und — wie kam der Brief? Wurde
er wieder im Salon gefunden?«

»Nein … Er flog durch das Fenster in meine Schlafkabine
… Es war noch halb dunkel, etwa fünf Uhr morgens.
Der Brief war mit einem merkwürdigen Stein beschwert …
— Kommen Sie … Es ist mit einem Male eine Unruhe
in mir, die ich nicht begreife. Ich weiß nicht, ich habe
das Gefühl, als drohte Margrit Gefahr, obwohl gerade
der heutige Brief … — doch Sie werden ja lesen …
Sie müssen lesen … Eigentlich zeigt kein Ehemann einen
solchen Brief einem dritten. Hier liegen die Dinge anders.
Ich bin jetzt eben so … so unsicher geworden …«

Wir kehrten um.

Wir fanden ein Boot, das uns zur Ohio hinüberbrachte.

Am Fallreep der Jacht lag eine … Polizeibarkasse.

Harst sagte leise:

»Rolling!! — Wo haben Sie den Brief Ihrer Gattin
versteckt?«

Lync wurde sehr rot. »Unter meinem Kopfkissen … Die
Kabine habe ich abgeschlossen. — Ich bin Amerikaner, und
ich möchte den sehen, der auf einer amerikanischen Jacht …«

Oben an der Reling war George Rollings gedrungene
Gestalt erschienen. Neben ihm … der Kuli von vorhin.

Die Dinge spitzten sich zu. Wie würde das alles nun
enden?!

»Bitte — wollen die Herren nur emporkommen,« rief der
Inspektor sehr dienstlich. »Bitte — —!! Ich bin mit ausdrücklicher
Genehmigung des amerikanischen Generalkonsuls
hier an Bord.«



3. Kapitel.

Zwei Millionen.

Im Salon …

Wie streng dienstlich der sonst recht gemütliche Rolling
die Sache nahm, ging schon daraus hervor, daß er uns
nicht mal die Hand reichte.

»Mr. Lync,« sagte er kurz, »es ist beobachtet worden,
daß ein Inder heute in aller Frühe durch ein Kabinenfenster
einen Brief, der an einen Stein befestigt, in Ihre
Kabine hineinwarf. Da der Verdacht besteht, der Brief
hänge mit der Entführung Ihrer Gattin zusammen, da
Sie ferner offenbar die Absicht haben, den Behörden die
Festnahme der Erpresser zu erschweren, indem Sie deren
weitere Nachrichten oder die Ihrer Gattin unterschlagen, hat
die Polizei sich gezwungen gesehen, nach diesem Brief hier
an Bord zu suchen. Ich habe das Schreiben gefunden, gelesen
und wieder unter das Kopfkissen gelegt. Der Inder, der
es Ihnen zuwarf, ist verhaftet worden, verweigert jedoch
jede Aussage. In dem Briefe steht unter anderem, daß
die Erpresser jetzt zwei Millionen fordern und daß das
Geld von Ihnen nach fünf Tagen bereit gehalten werden
soll. Dann würde Ihnen mitgeteilt werden, wem es auszuhändigen
sei. Ich erwarte bestimmt, daß Sie diese Mitteilung
sofort an die Polizei gelangen lassen. Weiter habe
ich Ihnen vorläufig nichts zu sagen, weise nur auf die
Strafbestimmungen wegen Begünstigung hin.«

Eine sehr knappe Verbeugung, und er wollte den Salon
verlassen.

»Noch einen Augenblick, Rolling,« bat Harald da. »Die
Dinge hier liegen leider nicht ganz so einfach, wie Sie
denken, haben jetzt sogar durch die voreilige Verhaftung
des Boten eine noch ungünstigere Wendung genommen.
Zugegeben, daß Sie verpflichtet sind, die Kerle um jeden
Preis zu ermitteln. Aber — wollen Sie wirklich die ungeheure
Verantwortung auf sich laden, daß Frau Lync von der
Bande … getötet wird?!«

»Die Verantwortung übernehme ich,« erklärte der Inspektor
gemessen. »Schon deshalb, weil die Gauner Frau
Lync bisher in keiner Weise gedroht haben. Gerade in
dem heutigen Briefe Frau Lyncs ist wieder betont, wie
anständig die Erpresser sich in jeder Beziehung zeigen.
Man gewinnt aus den Zeilen sogar den Eindruck, daß Frau
Lync sich in den Händen dieser Banditen recht wohl fühlt.«

Harst nickte flüchtig. »Das kann Zwang sein, lieber
Rolling … Die Kerle diktieren, und Frau Margrit muß
schreiben. — Könnte ich den Brief einmal sehen? Vielleicht
holen Sie ihn, Lync, — vielleicht enthält der Brief zwischen
den Zeilen anderes …«

»Sofort …« — und Harold Lync eilte hinaus.

Harald trat schnell auf den Inspektor zu. »Rolling, ich
bitte Sie als alten Bekannten: Lassen Sie die Hände von
dieser Geschichte weg! Es geht hier wirklich um Menschenleben.
Nicht einmal Lync ahnt dies. Ich bin leider nicht
befugt, Ihnen näheren Aufschluß hierüber zu geben, aber
ich betone nochmals: die Polizei wird hier nur Unheil
stiften — bestimmt! Sie kennen mich, Rolling! Ich mache
keine Redensarten.«

Der Inspektor hob bedauernd die Schultern. »Mein
lieber Harst, — ich kann nicht anders handeln. Sie wissen
vielleicht nicht, daß vor drei Monaten in Kalkutta eine
Nichte des Vizekönigs von Indien von derselben Bande
geschnappt wurde. Man konnte die Kerle nicht fassen, und
der Scherz kostete dem Vizekönig runde 20 000 Pfund Sterling.
Wir können also auf nichts Rücksicht nehmen, die
Schufte müssen endlich unschädlich gemacht werden.«

»Und dann verhaften Sie heute den Boten, Rolling?!
Ich begreife Sie nicht. Das war doch …«

»Gestatten Sie: der Lump ist einer der berüchtigsten
Einbrecher Bombays! Wir haben ihn monatelang gesucht.«

Lync trat wieder ein …

»Bitte, hier ist der Brief, — und hier der Stein …«

Harst trat mit beidem an eins der Fenster, prüfte erst
das Schreiben, dann das zackige Steinstück …

Wandte sich uns zu … erklärte: »Dieser Brief ist
eine Fälschung. Den hat Frau Lync nicht persönlich geschrieben.«

Lync riß ihm das Schreiben fast aus der Hand …

Minutenlang starrte er auf die Schrift. Dann:

»Sie haben recht, Harst — das ist eine Fälschung,
wenn auch eine sehr geschickte …! Ich werde andere Schriftstücke
von Margrits Hand zum Vergleichen holen …«

Zehn Minuten drauf mußte auch Rolling zugeben, daß
hier ein gefälschter Brief vorliege. Er blickte Harald etwas
ratlos an und meinte: »Was halten Sie davon, Harst?«

Und Harald, dem es nur darauf ankam, die Polizei
von uns abzulenken, entgegnete: »Ich glaube, ein zweites
Gaunerkonsortium macht dem ersten Konkurrenz. Frau Lyncs
Entführung stand in allen Zeitungen. Mithin hatte die Bande
Nummer zwei nur nötig, sich ein Schreiben Frau Margrits
zu besorgen, und konnte so leicht diesen Brief anfertigen
lassen …«

Rolling lächelte ungläubig. »Entschuldigen Sie schon,
aber diese Theorie ist unhaltbar, bester Harst. Ich könnte
sie spielend leicht widerlegen. — Doch — mir ist da soeben
ein besonderer Gedanke gekommen. Lassen Sie mich nur
machen …«

Er verabschiedete sich mit auffälliger Hast.

Harald schaute nachdenklich hinter ihm drein. »Der gute
Rolling wird mir unbequem …« murmelte er mehr für
sich. Dann zu Lync: »Ich möchte die ganze Besatzung mal
hier an Deck sprechen … Vielleicht … ist auch mir ein
besonderer Gedanke gekommen … Ordnen Sie bitte das
Nötige an, lieber Lync …« —

Wir waren im Salon allein …

»Mein Alter,« flüsterte Harald, »ich muß unbedingt den
Mann herausfinden, der hier an Bord Frau Margrits
Vertrauter ist. Bisher habe ich keine Ahnung, wer dies
sein könnte … Ich wette, der Betreffende kennt den Aufenthaltsort
Lydias und Burns’. Und — mir ist da soeben
tatsächlich eine ganz seltsame Möglichkeit wie ein noch
unklares Bild durch den Kopf gegangen … — Komm’ mit
an Deck …«



4. Kapitel.

Mandar, der Perser.

Die Besatzung stand in drei Reihen vor uns. Harst
berichtete mit wenigen Worten, daß heute ein Brief der
Erpresser in Lyncs Kabine geworfen worden sei …

»Dieses Schreiben hat sich als eine Fälschung herausgestellt
…« — seine Augen wanderten unausgesetzt über
die gebräunten Gesichter hin … »ich möchte Sie alle daher
bitten, in den nächsten Tagen besonders scharf aufzupassen,
da ich nur mit Ihrer Hilfe … Klarheit gewinnen kann …
— Ich danke Ihnen.«

Die Leute zerstreuten sich wieder. Sie mochten mehr
erwartet haben. Wenn sie auch alle an ihrer Herrin mit
fast rührender Treue hingen, so hatten sie doch anderseits
der ganzen Angelegenheit schon deshalb gleichgültiger
gegenübergestanden, weil Frau Lyncs Leben in keiner Weise
bedroht war. Sie mochten jetzt auf eine ernstere Wendung
der Dinge gerechnet haben: ein gefälschter Brief ließ sie
kalt!

Auch Harold Lync fragte Harst ein wenig erstaunt: »War
das alles?! Die Leute liegen ja schon ohnedies dauernd auf
der Lauer …«

»Es war genug,« nicke Harald. »Jetzt entschuldigen Sie
uns mal … Ich habe noch etwas vor … — Schraut,
bitte …«

Und er schlug die Richtung nach dem Vorschiff ein, stieg
die Treppe zur Kombüse hinab und klopfte kräftig gegen
die Tür der Kabine des ersten Kochs Jack Murphison.

Murphison öffnete. Er war ein älterer, hagerer, stiller
Mensch, ein Künstler in seinem Fach, aber noch nicht lange
auf See.

»Sagen Sie mal, Murphison,« begann Harst und drückte
die Tür wieder zu … »weshalb gaben Sie eigentlich vor
einem Jahr Ihren Posten im Astor-Hotel in Neuyork auf?
Sie waren doch früher nie auf Schiffen, immer Landratte.
Kannten Sie vielleicht Frau Lync schon als Mädchen?«

Jacks faltiges Gesicht drückte ein starkes Unbehagen aus.

»Nun ja,« meinte er widerwillig, »das Ehepaar Sellerhoop,
also Frau Lyncs Eltern, und ich waren jahrelang
Flurnachbarn … Und als nun Frau Margrit so reich
geworden, wollte sie mir eine leichtere und besser bezahlte
Stellung geben, und so kam ich auf die Jacht …«

»Mithin stehen Sie mit Frau Lync auf vertrauterem
Fuße … Merkwürdig, daß Frau Lync Sie nie beachtet
hat … Sie hat nie von Ihnen als altem Bekannten gesprochen
…«

Murphison blickte zu Boden …

»Das mag … Zufall sein, Herr Harst …«

»Zufall?! — Nein, mein Lieber, das war Absicht.
Vorhin bei meiner Ansprache an die Besatzung bekamen
Sie als einziger einen mächtig roten Kopf — so, als ob
dieser gefälschte Brief gerade Sie schwer ärgerte …«

Der Koch lachte gezwungen … »Ist das ein Wunder,
Herr Harst!! Wo ich die kleine Margrit doch oft genug auf
den Knien geschaukelt habe! Da geht mir doch alles, was
sie betrifft, weit näher als den Kameraden …«

»Stimmt! Zumal Sie die beiden ersten Briefe so brav
zur rechten Zeit … finden ließen!!«

Murphison prallte zurück …

»Herr … Harst, das … das …«

»Licht lügen!! Ich weiß Bescheid, Murphison — und
Sie auch. Frau Margrit ist bei ihrer Schwester Lydia!«

Das saß …

Murphison erbleichte …

»Und Lydia Burns-Sellerhoop stellt sozusagen die Erpresserbande
dar …« fuhr Harald leise fort. »Frau Margrit
aber ließ Ihnen die Briefe hier … Als nun heute von
dem gefälschten die Rede war, überlegten Sie, was Sie
unter diesen Umständen tun sollten … Und die Röte Ihres
Gesichts verriet mir Frau Margrits Vertrauten. — Murphison,
ehrlich …! Wo befinden sich Lydia und Burns? Sie
wissen es … Und Sie müssen es mir mitteilen, damit ich
weiteres Unheil verhüten kann. Die Polizei war hier. Soll
Lydia Burns etwa verhaftet werden?! — Mann, heraus
mit der Wahrheit …! Schraut und ich werden schweigen,
wollen nur im Interesse der Schwestern wirken … Zaudern
Sie nicht. Der Inspektor Rolling ist ein heller Kopf …«

Der Koch nickte … »Ja, ja … Sie mögen schon recht
haben, Herr Harst … Ich muß reden … Ich vertraue
Ihnen … Also … Lydia wohnt in den Wyndhia-Bergen,
besser in dem Dschungel, südlich des Bergdorfes Garini, das
zu dem Fürstentum Bhogal gehört … — Das ist alles,
was ich Ihnen sagen kann, Herr Harst. Margrit erklärte mir,
bevor sie in Kalkutta freiwillig verschwand, ich solle, falls
hier an Bord Besonderes vorfällt, nach Garini depeschieren,
wo sich eine Station der Eisenbahnlinie Bhogal—Itursi befindet,
und zwar solle ich die Depesche an einen dort ansässigen
Perser Mandar richten.«

»Brav, diese Ehrlichkeit …! — Wieviel Briefe haben
Sie noch bereit?«

»Zwei.«

»Dann werden Sie vorläufig gar nichts tun. Schraut
und ich reisen sofort nach Garini. Wir können meiner Berechnung
nach morgen mittag dort sein. — Also nochmals,
Murphison, warten Sie ab! Ich muß Frau Margrit persönlich
sprechen. Lync würde ihr diese Komödie kaum verzeihen.
Es muß alles geheim bleiben.«

»Ja, das muß es, Herr Harst, — und ich danke Ihnen
von Herzen, daß Sie so energisch für meine beiden Lieblinge
eintreten, denn das sind die Geschwister mir noch
heute … Beide nennen mich nach wie vor Onkel Jack wie
einst, und … und damals, als Allan Joe Burns befreit
wurde, da … da habe ich … auch mitgeholfen, Herr
Harst …«

Harald drückte ihm kräftig die Hand. »Sie können auf
uns rechnen, was auch kommen mag … — Wiedersehen,
lieber Murphison …« —

Lync war sehr überrascht, als Harst ihm mitteilte, daß
wir beide für einige Tage auf eigene Faust Nachforschungen
nach den Erpressern anstellen wollten. Aber er ließ uns
gern ziehen … Hoffte er doch, wir würden Frau Margrit
vielleicht recht bald befreien und die Bande von Gaunern
der Polizei überliefern, — worin Harald ihn noch bestärkte. —

Die Pinasse der Jacht brachte uns eine halbe Stunde
später mit unserem Koffer (das übrige Gepäck ließen wir
auf der Ohio) nach der Anlegebrücke unweit des Hauptbahnhofs.

Der Verkehr von Bombay nach Norden, Süden und
Westen des Riesenreiches ist überaus lebhaft. Wir fuhren
zunächst mit einem Bummelzug bis Calgan, bekamen hier
Anschluß nach Manwad, stiegen in den Benares-Expreß
um und waren morgens in Bhogal, hatten zwei Stunden
Aufenthalt und dampften nach Itursi weiter. Die Linie
Bhogal—Itursi durchschneidet das Wyndhia-Gebirge, dessen
charakteristische Hügelkuppen mit den pechschwarzen Schieferabhängen
uns traulich seit vielen Jahren wieder begrüßten.
Um ein Uhr hielt der Zug in der kleinen Station des Dorfes
Garini. Wir waren an Ort und Stelle, erkundigten uns bei
dem indischen Bahnhofsvorstand nach dem Perser Mandar
und sahen dessen großes Wohnhaus, das nach Landessitte
vollständig mit verschiedenfarbenen Schieferplatten benagelt
war, weit drunten im Tale dicht am Rande der Dschungelwildnis
liegen.

Der Bahnhof des Dorfes, ziemlich hoch gelegen, war insofern
bemerkenswert, als er einen Wasserturm besaß, dessen
Plattform eine noch bessere Fernsicht bieten mußte. Weshalb
Harald nun den Vorsteher bat, uns dort hinaufzuführen,
begriff ich nicht recht. Ich hielt es für Zeitverschwendung.
— Unseren Koffer deponierten wir im Bahnbüro,
und dann kraxelten wir die eisernen, außen angebrachten
Wendeltreppen des Turmes empor. Harst hatte das große
Fernglas mitgenommen, und mit einem Eifer, der mir noch
weniger verständlich, suchte er nun mit dem Glase das endlose
Sumpfgebiet mit den eingestreuten Felspartien gründlichst
ab, während ich den Anblick genoß — und das war wirklich
ein Genuß! Nach Südwest zu führte die doppelgleisige
Bahnstrecke über eine prächtige eiserne Brücke, die eine
tiefe Schlucht überspannte. Die graziöse Leichtigkeit der
Brückenkonstruktion paßte sich wunderbar den zartlinigen,
vereinzelten Palmenhainen an, und die Gehöfte, eingestreut
in das kontrastreiche Landschaftsbild, überraschten durch ihre
Ähnlichkeit mit den sauberen Heimen der Kleinbauern des
Isar- und Riesengebirges. Überall Schieferplatten als
billigste Decklage der Holzwände und Dächer.

Der Vorsteher sprach fließend englisch und war früher
Korporal in einem Kamelreiterkorps gewesen. Er freute sich
sichtlich, daß einmal Europäer diese einsame Gegend besuchten,
und er glaubte uns ohne weiteres, daß wir harmlose
Naturforscher seien, war sehr redselig und kramte sofort
allerlei Lokalklatsch aus — in Ermangelung besseren Gesprächsstoffes.

Was aber suchte Harald mit dem Fernglas? Weshalb
begaben wir uns nicht sofort zu des Persers Gehöft hinab …?!

»… Sahib, der Dschungel ist gefährlich …« hörte ich
wieder genauer auf des Inders Wortschwall hin. Er deutete
in die Ferne, wo düstere Wälder in unabsehbarer Weite den
Horizont begrenzten. »Es sind schlechte Nachbarn, die Daki …
Ihr werdet von ihnen schon gelesen haben, Sahib … Es
sind wilde Tiere, diese Zwerge … Es gibt in Indien viele
Zwergvölker, Sahib …«

Ich horchte auf … — Richtig — — die Daki!! Hier
herum hausten sie ja …

»Sie glauben an böse Geister, und sie stehlen und rauben
und schießen mit vergifteten Pfeilen, Sahib … Mandar, der
Perser, treibt mit ihnen Handel …« Er sagte dies in besonderem
Tone. Und — daß Harst jedes Wort mit angehört,
zeigte sich jetzt: er drehte sich um, fragte den Vorsteher: »Im
Bombay Recorder las ich gestern etwas über eine weiße
Göttin der Wyndhia-Berge … Was ist’s damit? Hat das
seine Richtigkeit?«

Der Inder hob die Schultern. »Sahib, man erzählt
viel … Auch über den Perser …«

Es schien nicht recht mit der Sprache herausrücken zu
wollen.

Harsts »indische« Methode, Zungen geschmeidig zu machen,
bewährte sich wieder. Kaum hatte der Vorsteher die fünfzig
Rupien in der Tasche seines schmierig-weißen Dienstrockes
verschwinden lassen, als er geheimnisvoll zu flüstern begann:
»Ihr tut besser, Sahib, nicht etwa bei Mandar abzusteigen,
zu wohnen … Der Perser verkehrt hier mit niemandem …
Er hat ein großes Auto, schnell wie der Wind, hat ein
Motorboot, mit dem er durch die engen Kanäle der Sümpfe
saust, hat sein Haus mit hoher Steinmauer umgeben und
hält sich fünf seltsame Hunde … — Sahib, wer hat Euch
gerade an Mandar gewiesen?«

Harald überhörte die Frage. »Wie lange wohnt der
Perser hier?«

»Vier Jahre können’s sein …«

»Und mit den noch völlig unzivilisierten Daki steht
er vertraut?«

»Leider …« — Des Vorstehers faltiges Gesicht mit dem
grauen Bart und den klaren, dunklen großen Augen verriet
Haß. »Leider …!! Die Regierung hat uns letztens wieder
acht Gewehre überwiesen, Sahib … Zweimal haben die
Daki die Brücke nachts gesperrt gehabt, als ein Zug mit
Gold aus den Minen von Bawapur hier durchkam. Aber —
dem Schuft ist nie nachzuweisen, daß er die Anschläge
leitete …«

»Und — — die sogenannte weiße Göttin? Im Recorder
wurde behauptet, sie hause auf einem der Felsen im
Dschungel.«

»Man sagt’s, Sahib … Wer kommt in den Dschungel
hinein?! Nur Mandar …«

»Hat er Familie?«

»Nur acht Diener, davon zwei Chinesen, freche stinkende
Zwiebelfresser … Zumeist ist er unterwegs, Sahib. Er handelt
mit allem … Er soll auch in Bombay in der Eingeborenenstadt
einen Speicher haben … Er ist ein großer Herr …«

»Und — ob er jetzt daheim ist?«

»Wer weiß es, Sahib?! Er ist wie der Falke — bald
hier, bald dort …« Der Vorsteher schaute hinab zu dem
fernen, ummauerten großen Gehöft. »Nein, Sahib, — er ist
nicht da … Ich weiß es … Wenn die Hunde frei umherlaufen
wie jetzt, ist er stets mit dem Auto unterwegs … —
Wollt Ihr etwa die … die Göttin besuchen, Sahib? Man
redet hier so viel davon … Die Leute sind so abergläubisch,
Sahib. Letztens waren schon aus Bombay drei Herren von
der Zeitung hier … Zwei liegen jetzt krank … Die Daki
haben Giftpfeile, Sahib … Es sind räudige Hunde …«

Eine halbe Stunde später hatte der Inder uns in seiner
Wohnung im Bahngebäude ein Stübchen mit der Aussicht
nach Mandars Gehöft hin eingeräumt.

5. Kapitel.

Betrogene Liebe.

Es war ein Zufall gewesen, daß unsere Ankunft in
dem Dorfe Garini gänzlich unbeachtet geblieben. Wir waren
eben zufällig in einen der vielen Hindufeiertage hineingeraten,
und ganz Garini befand sich im Tempel, der genau
wie das Dorf links vom Bahndamm in einem Tale lag,
das nach Süden durch die überbrückte Schlucht begrenzt
wurde. Selbst von den sonstigen Bahnbeamten hatte uns
nur ein Weichensteller bemerkt, der auch unseren Koffer trug
und dem durch zwanzig Rupien der Mund versiegelt wurde.
Ich könnte hier manches über die rührende Gastfreundlichkeit
Sing Mattas, des Korporals a. D., berichten. Dieser alte
Haudegen, der noch die erbitterten Kämpfe gegen die Afghanen
mitgemacht hatte (heute wird König Aman Ullah mit der
Staatskarosse in London feierlich eingeholt!), war gleichzeitig
Dorfältester, Polizeigewaltiger, Steuererheber und als solcher
Beamter der Fürstin von Bhogal, denn das Dorf gehört
zu Bhogal, nicht zu den zentralindischen Provinzen. —
Ich könnte hier auch noch manches andere Interessante berichten,
aber — — Platzmangel!! Platzmangel!! (Im übrigen
schreibe ich dies in meiner Kabine der Ohio auf Briefpapier
bei 38 Grad Hitze im Schlafanzug — und auch der ist
noch zu viel!) —

Gegen neun Uhr abends, wir hatten bis acht geschlafen,
kam ein Gewitter auf, das hier in den Bergen die unangenehme
Gewohnheit hat zu pendeln, d.h. immer wieder
zurückzukehren. — Es goß, war finster, sehr schwül, und
gelegentliche kleine Wirbelstürme drehten die Kronen der
Palmen wie Haarschöpfe nach oben zusammen, zeigten auch,
daß in dieser Gegend die üblichen Bauerndächer aus Schilf,
Maisstroh oder Moos jeden dritten Tag davongeflogen
wären. Schieferplatten hohnlachten dem Sturm.

Einflechten möchte ich, daß Harald bisher mir gegenüber
von Margrit, Lydia, Burns und so weiter nicht viel gesprochen
hatte. Er redete mehr mit seinem Bruder Innerlich,
wie sein geistesabwesender Gesichtsausdruck schon während
der Eisenbahnfahrt bewiesen hatte. Als ich vorhin beim
Abendessen (halb neun) äußerte, vielleicht sei gar Lydia die
»Göttin« der Daki-Zwerge, hatte er erwidert: »Wir werden
ja sehen …«

»Sehen …!!« Was sich hinter dieser billigen Redensart
alles verbarg, konnte ich nicht ahnen. Vielleicht war es
gut so. Vielleicht hatte ich diesmal wirklich Grund, dem
Freunde dankbar zu sein, daß er seine übliche Geheimniskrämerei
auch jetzt wieder fast bis ins Extrem durchgeführt
hatte. Er ließ mich in dem Wahn, daß der »besondere
Gedanke«, der ihm in Bombay gekommen, nichts mit Margrit
Lync zu tun habe. Er … saß nun am Tisch bei einer etwas
stinkenden Karbidlampe und reinigte unsere durch die feuchte
Tropenluft stark angegriffenen kleinen Clementpistolen. Er
tat es mit peinlichster Sorgfalt, ölte auch die Federn der
Patronenrahmen und pfiff dazu ein melancholisches indisches
Liebeslied, das uns Freund Korporal mittags dreimal auf
seiner fünfsaitigen Druba, dem Nationalinstrument der Bhogalesen,
vorgespielt hatte. Draußen tobte das Unwetter. Das
ganze kleine Bahngebäude zitterte unter dem Krachen des
Donners, der sich in den Bergen verfing und in vielfältigem
Echo zurückgeworfen wurde.

Harst probierte die Pistolen … ließ leere Hülsen herausschnellen
… »So, fertig …!« meinte er. »Wir nehmen jeder
drei Rahmen mit, jeder drei Ersatzbatterien für die Taschenlampen,
die Gummiumhänge, eine Strickleiter, die Tasche
mit den Feilen und Bohrern und die Reste unseres Abendessens.
Packe den einen Rucksack … Bevor wir aufbrechen,
schlucken wir je ein halbes Gramm Chinin …« —

Zehn Uhr …

Das Gewitter kehrte gerade von Westen her zurück. Wir
standen im rauschenden Regen auf dem kleinen Bootssteg, der
zu des Persers Gehöft gehörte. Harst kniet nieder. Die Kette,
die das Motorboot hält, knirscht unter der Feile. Ich beobachte
nach dem nahen Hause zu. Ich sehe nichts, höre nur
die Hunde toben. Sie haben uns gewittert, und wenn sie
etwa hinausgelassen werden, soll ich schießen. — Etwas Jagdfieber
klopft mir in den Adern. Wenn nur meine verteufelte
Brille nicht immer trotz des tief herabgezogenen Mützenschirmes
Spritzer abbekäme! — — Plötzlich fährt ein ganzes
Bündel von Blitzen herab … Sekundenlang unklare Helle …
Wie durch einen rollenden grauen dünnen Vorhang erkenne
ich drei Schritt vor mir eine dürre Gestalt, eine gelbliche
Satansfratze … gefletschte Zähne, Schlitzaugen …

Der Schuft springt mich an. Nun — es bekam ihm
miserabel … Mit dem Bauch gegen einen vorgestreckten
Schnürschuh anzurennen, benimmt den Atem. Des Persers
Chinese schlug nach hinten über, und ehe er noch den Leib
massieren konnte, war er gebunden und geknebelt.

Die Persenning des offenen Motorbootes schlugen wir
nur halb zurück. Benzin war vorhanden, dazu zwei Ruder,
zwei Bootshaken, zwei Stoßstangen mit Brettchen am unteren
Ende: des Sumpfbodens wegen. Harald beugte sich über
Bord, und befühlte Steuer und Schraube. Diese war durch
Zinkgitter gegen Wasserpflanzen geschützt. — Wir stoßen
ab … Der Chinese liegt im Boot — nur ein wehrloses
Bündel. Die Köter drüben haben sich beruhigt. Wir bringen
das Boot langsam in den Kanal hinein, der von hier, zunächst
noch beiderseits durch Pfähle begrenzt, in den Dschungel
hineinläuft. Wir arbeiten ganz nach dem Gefühl … Sehen
kann man kaum die Hand vor Augen. Ich begreife nicht,
wie wir bei der Finsternis diese Wildnis durchqueren sollten.

Aber eine Stunde drauf blinken über uns die Sterne …
Die Tropennacht dämmert mit zauberhaftem Halbdunkel …
Schwärme großer Leuchtkäfer schießen wie Raketen hin und
her, gejagt von hutgroßen Riesenfledermäusen, deren lautloses
Schweben Staunen erregt. — Wir befinden uns inmitten
eines morastigen kleinen Sees. Entwurzelte Bäume
faulen im Schilf, Wildenten schießen hoch, Kraniche stehen
wie Soldaten auf abgestorbenen dicken Ästen und drehen
die Hälse ruckartig hin und her … Der Chinese sitzt auf
der Bank vor dem Heckplatz, und Harald hält ihm die Clement
eindeutig vor die Stirn, zeigt ihm mit der Linken als
mildernden Gegensatz Banknoten … Der dürre lange Kerl
hat die Wahl: Entweder — — oder …!! Und Harsts Stimme
beweist, daß des Gelben Stirnhaut ernstlich bedroht ist.

»Euer Geschäft fliegt bestimmt auf, mein Sohn,« sagt
Harald. »Euer Herr ist in Bombay, und ich habe für
Inspektor Rolling ein Briefchen zurückgelassen, das der Koch
Murphison ihm aushändigen wird.« (Von diesem Briefchen
weiß ich nichts. Vielleicht ist’s nur Bluff.)

Der Chinamann beginnt weiß zu werden … blubbert
zwischen den Zahnlücken hervor: »Gut, gut … Ich Weg
zeigen, Sahib Harst … Aber sehr gefährlich Weg, Sahib
Harst … Sein da Baumdorf von Daki ganz nahe …«

»Dann steuere … du bekommst noch fünfhundert Rupien
… Aber du bekommst auch ebenso sicher eine Kugel,
wenn du Dummheiten machst.«

Herr Tschangli macht keine Dummheiten. Er steuert …
Der alte Motor knattert, knallt, spuckt und faucht … Das
Ding ist kaum noch als Alteisen verwendbar. Setzt aus …
erholt sich …

Aber wir kommen vorwärts. Herr Tschangli führt uns zu
dem größten der Felsgebilde. Dort soll die weiße Göttin
inmitten der Steilwand vor einem Höhleneingang thronen.

Nach zwei Stunden brabbelt der Chinese: »Ruder
nehmen … Dorf nahe … Ganz leise rudern …«

Ganz leise …

Im Osten zeigt sich bereits der erste fahle Schimmer
des neuen Tages. Wir sehen rechts vor uns über welligen
Baumkronen, die der Morgenwind erschauern läßt, eine dunkle
hohe Masse, einen Sandsteinfelsen, wie eine einzelne Mauer
eines Gigantenpalastes … Wir schleichen durch grünliches
Wasser, Schilf, Binsen, Lianenvorhänge … Das Gekreisch
der Wasservögel begleitet uns. Dann landen wir. Herr
Tschangli erklettert eine Palme, in deren Stamm dicke
Pflöcke hineingetrieben sind … Von Baum zu Baum tappen
wir über schwankende primitive Brücken aus zähem Bast
und Bambus … Bis wir durch Blattgrün und Astgewirr
schräg über uns die Felswand sehen …

Wir sehen …: die weiße Göttin sehen wir nicht … Aber
droben auf der schmalen Terrasse vor der Höhle steht
ein alter, köstlich-geschnitzter Elfenbeinthron …

Leer …

Die Felswand ist steil, aber rissig, hat Vorsprünge, hat
Handgriffe aus Eisen — wie eine Leiter, und der Ast, auf
dem wir stehen, preßt sein äußerstes, gekrümmtes Ende
gegen den Sandstein. — »Warte hier,« befiehlt Harst dem
Chinesen. »Damit du aber nicht auskneifst, mein Sohn,
werden wir dich …«

Überflüssig all das … Aus dem Dickicht der Kronen
hinter uns ein blechernes Peng … — Die Daki haben
nicht nur Giftpfeile, und Tschangli braucht keine Rupien
mehr … Wie ein plumper Sack fällt er prasselnd in die
Tiefe …

Peng … peng peng … peng …

Harald feuert … Die Hölle bricht los … Wir schmiegen
uns hinter den Stamm … Die Lage ist brenzlich … Die
kleinen braunschwarzen Teufel schießen von unten, von den
Seiten … von oben. Aber sie schießen schlecht …

Urplötzlich Stille … Unheimlich … Kein Schuß mehr …
Ich schiele rückwärts — aufwärts …

Sehe …

Jetzt ist der Thron besetzt … Blonde Lieblichkeit im hellen
Gewand, eine harmlose, grünbraune junge Boa um Hals
und Nacken, droht mit zarter Hand dem Feinde.

»Schnell!!!«

Ich folge … Wir klettern …

Trotzdem: Wieder ein paar Schüsse … Gestein spritzt …

Eine Stimme schrillt von oben … drohend, befehlend. —

Damals hätten die Daki uns ausgelöscht, wenn Lydia
Sellerhoop, die weiße Göttin, uns nicht beschützt haben würde
— nicht aus eigenem Antrieb. Aber neben ihr ist ein bleiches,
schreck-verzerrtes, bekanntes zweites Frauenantlitz erschienen …

Margrit Lync sinkt Harst weinend in die Arme …

Ich sehe … Kalt überläuft’s mich … Ich sehe das leere
Lächeln in Lydias Antlitz, den leeren Blick des Wahnsinns,
— ich höre das leere Geplapper der Ärmsten, die über
der entsetzlichen Erkenntnis, einen Mörder in Neuyork befreit
und sich ihm hingegeben zu haben, den Verstand verloren
hat … — —

Der Bombay Recorder schrieb zwei Tage später:

»Es ist eine schmähliche Blamage für unsere Polizei, daß
erst der Deutsche Harald Harst der Erpresserbande des
Persers Mandar oder besser des steckbrieflich verfolgten
Mörders Joe Burns’ das Handwerk legen mußte. Burns
ist hier durch Inspektor Rolling verhaftet worden. Harst
hat Frau Margrit Lync, die im Wyndhia-Dschungel gefangen
gehalten wurde, befreit und auch deren Schwester
glücklich hierher gebracht. — Burns’ Bande hatte Helfershelfer
in allen großen Städten. Näheres bringen wir in der
Abendausgabe. Zurzeit wird Burns noch verhört.« — —

Ich glaube, daß der Leser nun weiß, worin Harsts »besonderer
Gedanke« bestand.

Joe Burns wurde später gehängt … Lydia Sellerhoop,
sein bedauernswertes Werkzeug, siecht in einem Sanatorium
langsam dahin … Der Gifthauch der Dschungel hat ihr Blut
vergiftet. Sie leidet nicht … Sie welkt wie eine Pflanze,
und eines Tages wird sie sanft hinüberschlummern. —

Es ist glühend heiß hier in meiner Kabine … Das Papier
feucht … Die Schrift verläuft … Die Motoren der Ohio
arbeiten, und der Schiffskörper vibriert leicht. Wir sind
nach Colombo unterwegs. In Colombo werde ich dieses
Manuskript zur Post geben. Bis dahin habe ich vielleicht
auch »Die Träume der Maharhani« fertig … Sie
bilden gleichsam den letzten Ausklang zu dem tragischen Geschick
der armen, schönen Lydia Sellerhoop.
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